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| | * K Verſach. 2 
D⸗ Waſſer beit noch ach fuͤnf Monaten ei⸗ 
nen friſchen kuͤhlenden und kuͤzelnden Ge⸗ 
ſchmack, und warf, wenn es aus einem Glaſe in 
das andere gegoſſen wurde, viele Perlen und Blas 
ſen; ein halbes Quartier davon wog ein Pfund, 
anderthalb Loth, ein Quentchen und zween Skrupel. 
II. Verſuch. 40] 
Friſches und ſtarkes Kalkwaſſer wurde davon 
ploͤßlich milchig und trüb; anfangs zwar wurde es 
wieder klar, wenn ich es ſchuͤttelte; als ich aber 
den Verſuch wiederholte, einen Theil Waſſer nach 
dem andern zugoß, und damit ſo lange anhielt, 
bis das Lalwaſſer durch Schutteln nicht mehr 


* 


8 Verſuche mit dem Waſſer 

klar werden wollte, fo fiel nach und nach ein weiſ— 
ſer Staub nieder, der ſich mit Aufbrauſen und ganz 
in Salzſaͤure aufloͤßte; ich hatte von dem dribur⸗ 
ger Waſſer 75 Grane uͤber zwei Loth auf fi eben 
Loth Kalkwaſſer gegoffen, und erhielt fo 5, Grane 
roher n nimmt man alſo an, die veſte 
Luft mache „5%, (die Mittelzahl zwiſchen der Jac⸗ 
quiniſchen =) und Bergmanniſchen 5) Angabe) der 
rohen Kalkerde aus, fo könnte man ſchließen, das 
angegebene Gewicht des driburger Waſſers 0) enthalte 
bavon 2 , Graue, und alfo ein Pfund 28 74, Gras 
ne; allein zu gleicher Zeit, da die im Kalkwaſſer 
enthaltene Kalkerde durch die beſte Luft, die fie aus 
dem Waſſer in ſich ſchluckt, als rohe unaufloͤsliche 
Erde wieder daraus nieder faͤllt, fo fallt auch die 
Kalkerde, welche durch die Vermittlung ber. veſten 
Luft in Waſſer aufgelößt war, weil ſie nun ie. 
einigungsmittel mit dem Waſſer verloren hat, nie⸗ 
der, und vermehrt durch ihren Beitritt das Ge⸗ 


- a) Der in feinen Derfuchen Exam. chemie. 32 Mey- 
erianae de acido pingui et Blackianae de are fixo Vin- 
Adab. 1769. 8. S. 25. in ze Unzen rohen Kalkſteins ı 

Unzen fixer Luft, oder, welches eben fo viel iſt, in 10 


Unzen von jenem 405 Unzen von dieſer fand. 


Im reinſten Kalkſpat fand er „It, veſter Luft. Diff. 
de acido aöreo 9. XI. Opufec. Vol. 1. S. 28. 26. 


c) Ich habe nach Hr. Ritter Bergmann Diſſ. de 
aquis artificialibus frigidis. H. XV. Opp. V. I. S. 208. den 
Kuhikzoll veſter Luſt ungefahr gleich elnem balben Gran 
angenommen; auch Herrn Bergr. v. Jacquin (a. 
a O.) Rechnung weicht nicht ſehr u ab, wenn, er 
J 5208 Kubikzolle ee Unzen gleich ſezt. 


# 


Y zn. Orlborg. Sri | 75 9 


wicht der aus dem Kalkwaſſer gefällten: Erde; der 


torte, deren Innhalt 70 Kubikzollen gleich war, 


folgende Verſuch zeigt wenigſtens, daß die Menge 


dieſer Luft weit geringer iſt, als man etwa aus die⸗ 


ſem Verſuche folgern duͤrſte; denn geſetzt auch, 
das Waſſer habe fuͤnf Kubikzolle verſchluckt, in - 
wird die Menge nur Aungefühe; ra ſo groß 
v 0 . 


5 Ul. 1. Bauch. Er 1 u 
c an 16 Kubikzolle von ganz feiſchem 
und klarem driburger Waſſer in eine reine Glas re⸗ 


ich ſteckte ihren Hals in die kurze, weite und gera⸗ 


de Roͤhre eines andern Glaſes, das aus einer ho⸗ 
len Kugel beſtand, welche an zwei Enden in eine 


Roͤhre ausgieng, und Überhaupt: 26 Kubikzolle 


Waſſer in ſich faſſen konnte; ich verkleiſterte die 


Gefäße da, wo ſie zuſammen ſtießen, auf das ſorg⸗ 


faͤltigſte, und ſtellte fie fo, daß die Muͤndung der 


andern krummen Roͤhre des zweiten Glaſes unter 
Waſſer war; auf ſie ſtellte ich eine gewoͤhnliche 
ganz mit Waſſer angefuͤllte Glasflaſche umgekehrt, 
ſo daß beide Muͤndungen auf einander paßten, 


und alle Luft, welche ſich aus dem Geſundwaſſer 


entwickelte, durch dieſes Waſſer in die Flaſche ſtei⸗ 
gen mußte; nun gab ich Feuer, und ſtieg nach und 


d) Daß Hr. Roͤd der die Gegenwart dieſer fixen Luft in | 


dem driburger Waſſer ſchon von ferne geſehen habe, 

fllaſſen einige Stellen in feiner gruͤndlichen Bes 

ſchreibung des zu Driburg gelegenen Geſund⸗ und 

Stahlbrunnen. Driburg und e 8. 1757, 80 42: 
.80. F. 51. ©. 89. vermuthen. 


} 


10 3 ge un dem Waſſer ' 


nach fo weit damit auf, daß das Waſſer in der 
Retorte kochte; mit dieſer Hitze hielt ich an, bis 
das Waſſer trüb wurde, und eine halbe Stunde 
lang keine Luftblaͤschen mehr uͤbergiengen; fo erhielt 
ich in drey Flaſchen, die ich, eine nach der andern, 
umgeſtuͤrzt aufſetzte, oz Kubikzolle Luft, welche 
das Kalkwaſſer auf der Stelle truͤb machte, und 
alſo deutliche Anzeigen auf feſte Luft gab; daß ſie 
aber keine reine veſte Luft war, erhellt daraus, 
daß ſich auch nach langem Schuͤtteln nichts davon 
mit Waſſer vermiſchte; und nothwendig mußte auch 
die gemeine Luft, welche zuvor in den Gefaͤßen 
war, und nach Abzug der ſechzehen Kubikzolle, 
welche das Waſſer austrieb, 80 Kubikzolle im Um⸗ 
fange hatte, ſich damit vermiſchen; rechnet man 
dieſe ab, fo bleiben nur 23 Kubikzolle fire Luft 
übrig, ob gleich nicht zu laͤugnen iſt, daß das Waſ⸗ 
fer wahrend ihren Durchgang durch daſſelbe, und 
bei der langen unmittelbaren Beruͤhrung deſſelbigen 
etwas davon eingeſchluckt, und ſo ihre N ver⸗ 
ringert habe. 
IV. Verſuch. | 
Gereinigtes Vitrioloͤl trieb aus dieſem Wa 
fer viele Bläschen aus, machte es aber nicht trüb. 9 | 
V. Verſuch. 
Salpetergeiſt, weder rauchender, noch der 
ſchwaͤchere, das ſogenannte Scheidewaſſr verurſach⸗ 


e) Eben das bemerkte Hr. Röder a. a. O. S. 69. vom 
Vitriolgeiſte. 


2 


zu Driburg. a. 
ten nicht die Mmindefe Bänderung in dem n Ba 


92 N 
VI. Verſuch. 
Ich goß etwas davon auf ein eden Eis 


ſenvitriol in einem Glaſe, das ich ganz damit an 


füllte, und hernach forgfältigft zuſtopfte; es blieb 
anfangs klar, ließ aber den andern dat cher zu 
Boden fallen. ö 
VII. Verſuch ne Ä 

Veilchenſaft wurde zwar nicht gleich W 5 
aber doch ac einiger Zeit davon erhalt 1 
he gin VIII. Verſuch. 620 N; 

Tauchte ich ein Stuͤckchen Papier, das mit 
Lackmus und etwas Stärke blau gefaͤrbt war, in 
das Waſſer, ſo lang es noch ganz friſch war, ſo 
veraͤnderte es zwar anfangs ſeine Farbe nicht; ließ 
ich es aber laͤnger darinn liegen, ſo ſpielte ſi ch et⸗ 
was in die roͤthlichte, A) wurde aber an der an 
bald wieder blau. k 

Nahm ich ſtatt des friſchen Woſſes a sie 
ſem Verſuche ſolches, das fo weit abgedampft war, 
daß nur noch die Helfte übrig blieb, fo ereignete ſich 
nuch die mindeſte Veränderung. | 

IX. Verſuch. 3 

Beiderley Verſuche ſtellte ich nun auch mit 

einem Stuͤckchen Papier an, das mit dem Abſud 


H Hr. Roͤdder will wabrgenommen haben, es brauſe 
mit allen Säuren ſtark auf. 
8) 9 dieſes bat auch Hr. Ködder a. a. O. S. zu be⸗ 


erkt. 
%) Hr. Nd d der bemerkt a. g. O. S. 72. etwat aͤhnliches. 


f 


— 
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von Fernambuckholz und etwas Staͤrke roth ger 
faͤrbt war; vom gekochten Waſſer veränderte es ſich 
gar nicht, wohl aber wurde es etwas blaulicht, 

nachdem es einige Zeit im Hiſcgen Waſſer gelegen 


2 5 | W Aa mand 


X. Verſuch. . 
Papier, auf die gleiche Weiſe mit — Abſud 
= im gekochten Waſſer. 
G5 Xl. Verſuch. l 
Seife Kuͤhmilch litt von dem Baer, mit 


welchem ich ſie vermiſchte, keine Veraͤnderung; auch 


5 den andern Tag bemerkte ich nichts dergleichen.) 
a XII. Verſuch. | 
Ich goß etwas von dieſem Waſſer Fri 5 
einige kleine Stuͤckchen reiner Seife; ſie loͤßten ſich 
langſam auf, und ſo wie fie ſich aufloͤßten, wurde 


das Waſſer immer milchiger; es ſielen viele kleine 


Flocken daraus nieder, und der größte Theil der 
Seife war unaufgelößt; auf den andern Tag war 
weiter keine Veraͤnderung damit vorgegangen. 
8 XIII. Verſuch. 

Die Auflöfung der einfachen Schwefelleber ir im 


Waſſet, wurde von dem driburger Waſſer ſogleich 


trüb und grau, auch die Aufloͤſung der arſenikali⸗ 


ſchen truͤb und ſchwarzgruͤn; beide gaben dabei aufn, 


Geruch nach faulen Eiern von ſich. 


) Sie ſoll ſich ſogar durch die Beymiſchung dieſes Waſſers 
drey Wochen lang, 3 zu gerinnen, erhalten haben. 
Rödder a. a. O. S. 73. 


der Gilbwurz gefärbt, veränderte ſich weder im fri⸗ 


Er 


Inu Driburg. 13 

105 afl XIV. Verſuch. les 
Die Auflöfung des Gruͤnſpans in gemeinem 
Salmiakgeiſte fehien von dieſem Waſſer in die grüns 
lichte Farbe zu ſpielen, wurde truͤb und voll Flo⸗ 
cken, die — den andern e zu e gelebt 

33 2 

* XV. Versuch. 
Die Aufloͤſung des Sewon in u Eſſe veraͤn⸗ 


bett ſich nicht, als ich dieſes Waſſer zugoß, wenige: ' 


ſtens nicht mehr, als von reinem deſtillirtem Waſſer; 
nur ſtiegen nach der eee und . Bin Seiten 
Enter m auf. en 

I eee Versuch. Pe 

Hoͤchſt gereinigter Weingeiſt — 

in dieſem Waſſer keine Veraͤnderung, als daß unzaͤh⸗ 
liche ſehr feine Bläschen aufſtiegen; als ich aber 
mehr davon zugoß, wurde es truͤb, wie Milch: den 
andern Morgen hatte ſich vieler ſehr duͤnner weiſ⸗ 
ſer Staub zu Boden geſetzt; ich ſeihte alles durch; 
die Feuchtigkeit, welche durchlief, war ganz klar, 
und blieb es auch, wann man Scheidewaſſer, Be 
Da oder Blutlauge zugoß. e 

Auf den Staub, der auf dem Selbepapier 5 
Ara blieb, goß ich kaltes deſtillirtes Waſſer; er 
ſchien davon im Umfange ſehr abzunehmen; ich goß 
das Waſſer vom Bodenſatze ab, und dampfte es ab; 
es blieb wenige weiſſe Materie zurück, die an der Bufe 
nicht feucht wurde, mit Salßgeiſt nicht aufbraußte, 
und, ohne einige Spur von Kriſtallengeſtalt, ei⸗ 


\ 


14 Verſuche mit dem Waſſer 


nem verwikternden Glauber⸗ oder te aͤhnlich 
ſah. 

2. Auf das, was das kalte Waſſe 10 nicht 
aufgeloͤßt hatte, goß ich nun kochend heiſſes Waſſer; 
es ſchien auch wieder etwas aufgeloͤßt zu haben; ich 
gos es ab, und dampfte es ab; es blieb eine ſehr duͤn⸗ 
ne, weißlichte, undurchſichtige Rinde zuruͤck, die kei⸗ 
ne Spur von Kriſtallengeſtalt zeigte, mit Salzgeiſt 
aufbraußte, und ſich darinn aufloͤßte. A 

3. Auf das, was auch das heiſſe Waſſer nicht 
auflößen wollte, goß ich gereinigten Salzgeiſt; er 
loͤßte vieles davon, doch nicht alles auf; ich feihte 
die Auflöfung, durch; fie gab weder mit Vitrioloͤl 
Selenit, noch mit Blutlauge Berliner Blau. 5 

XVII. Verſuch. | 

Etwas von dieſem Waſſer goß ich auf einige 
ganz klare Stuͤckchen rohen Alauns; es bekam ſo⸗ 
gleich auf dem Boden einen weiſſen undurchſichtigen 
Kreis, der, fo wie ſich immer mehr vom Alaun aufs 
loͤßte, an Undurchſichtigkeit und im Umfange zunahm, 
zuletzt ſich ganz zu Boden ſetzte, ſo daß die daruͤber 
e Fluͤßigkeit wieder klar wurde. 
20 XVIII. Verſuch. 

Kalkoͤl machte das driburger Waſſer, wenn ich 
es friſch darzu nahm, zwar ſogleich truͤb; es wur⸗ 
de aber auch bald wieder klar, wann ich es ſchuͤt⸗ 
telte. 

Als ich aber den Verſuch mit ſechstehalb Duent; 
Am bis auf den erwähnten Punkt abgekochten Wap 


zn Driburg. 18 
ers anſtellte, ſo zeigten ſich zwar anfangs kaum ei⸗ 
nige Flocken; ſie nahmen aber doch etwas zu, und 
wogen, als ich alles durchgeſeiht, ſie ausgewaſchen 
und getrocknet hatte, ein Gran; mit verduͤnnter Vis 

triolſaͤure braußten Bi ein wenig, loͤßten ſi ich aber 
nicht gaͤnzlich auf. 

Die Flüſſigkeit, welche über düsen Flocken ſtand, 
dampfte ich ab; ich erhielt fuͤnf Grane eines glaͤnzen⸗ 
den geblaͤtterten Selenits, und, da ich nachher das 
Abdampfen fortſetzte, noch ein wenig von einem Sal 
das e leicht in Waſſer aufloͤßte. ) 
520 ; XIX. Verſuch. 5 
I. Eine ſehr geſaͤttigte Aufloͤſung des Silbers 
in Scheidewaſſer wurde von dem driburger Waſſer, | 
als ich es friſch zugoß, trüb, nicht fo trüb. wie Milch, 
aber doch truͤber als Opal; nach und nach fiel ein 
weiſſer Staub nieder, und die aner bekam ihre 
Klarheit wieder. 

2. Ich wiederholte den Verſuch mit dem Waſſer, 
nachdem es auf die angezeigte Art abgekocht war, ſo, 
daß ich nach und nach viertehalb Loth davon zugoß; 
anfangs wurde es kaum truͤb, aber bald darauf wie 
Opal; dann ſchwommen weiſſe &) Flocken darinn, 0 
die ſich nach und nach auf dem Boden ſammelten, 
den andern Morgen wie eine Haut zuſammen hiengen, 
128 durch Schütteln leicht wieder zu einem loſen 


Y Gelblichtes, wie Röder 5 S. 7e, konnte ic) 
hier ni s bemerken. 0 2 | ’ 


— 


— 
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Staube wurden, und nach dem Auswaschen und 
Trocknen 1 Grane ſchwer waren. 
Von Siem Staube iſt der Se Ze 
e Tone 95 | “ 
| } „RX Verfiih. | 7 
7. Die Aufloͤſung des Bleyweißes neo wur⸗ 
de von dieſem Waſſer, als ich es friſch zugoß, trüb, 
anfangs wie Opal, und als ich mehr davon zugoß, 
wie Milch; m) es ſchien auch viel weiſſer Staub zu Bo⸗ 
den zu fallen; er nahm aber betraͤchtlich ab, als ich 
alles zuſammen zum Durchſeihen auf Loͤſchpapier 
warf: Kochendes Waſſer, das eine Zeitlang über dies 
ſem weißen Staub geſtanden hatte, veraͤnderte die 


Aiufloͤſung der arſenikaliſchen Schweſelleber nicht im 


mindeſten; der weiſſe Staub ſcheint alſo viel mehr Bley⸗ 
kalk, als Bleymilch oder Bleyvitriol geweſen zu ſeyn. 
2̃. Ich wiederholte dieſen Verſuch mit dem abge⸗ 
kochten Waſſer, und goß vier Loth, drey Quent⸗ 
chen und 23 Grane davon auf Bleyweißeſſig; fo lan⸗ 
ge die Fluͤſſigkeit noch etwas warm war, geſchah 
keine Veränderung; auch den andern Tag ſah ich nur 
ein ſehr duͤnnes Haͤutchen auf der Oberflaͤche, ob⸗ 
gleich ein einiger Tropfen verdünnter Vitriolſaͤure 
van Ebig auf der Stelle truͤb und 125 machte. 

XXI. Ver⸗ 
9 Nach Bergmanns Berechnung de analyſi aquarum 
| $. VII. O. Opuſc. Vol. I. ©. 101. 


„ He. Roͤdder erzäblte a. a O. S. 7 fe fene trüb ger 
worden, und habe einen weiſſen Satz fallen laſſen. 


N 


XXI. Berſuch⸗ 


Eine Auflöſung des aͤtzenden Sublimats 10 W 


Waſſer veraͤnderte ſich vom driburger Waſſer nicht. 
XXL Verſuc | 


3 


-I Auch ſah ich das erſte mahl davon keine 


Veraͤnderung in der Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Scheidewaſſer; das zweytemal würde fie zwar davon 
trüb, aber auch bald wieder klar, als ich aber im⸗ 
mer mehr zugoß, wurde fie truͤb, und blieb trüb, 
und nahm eine gelblichte Farbe an; den ändern Mor⸗ 
gen lag vieler gruͤnlichter Satz auf dem Boden, 
der auch, nachdem ich das Fluͤßige davon abgegoſſen, 
und ihn ausgewaſchen und getrocknet hakte, noch 
gelb blieb, doch etwas in das Roͤthlichte ſpielte; ey 


loͤßte ſich mit wenigen Blaͤschen aber ziemlich ſchnell 


in Scheidewaſſer auf; als das Scheidewaſſer wieder 
ganz abgedampft war, ſo blieb ein wenig gelblichter 


Staub uͤbrig, der von reiner Poktaſchenlauge eine 


Ziegelfarbe bekam: die Lauge zeigte, nach dem ſie ab⸗ 


gegoſſen und abgedampft wurde, viele kleine Krpſtal⸗ 30 


len von vitrioliſchem Weinſtein. 


3. Ich wiederholte auch biefen Berfuch mit dem 
abgekochten Waſſer, und goß vier Loth, drey Quent⸗ 
chen und 23 Grane davon auf die Queckſilberaufloͤ— 
ſung; von den erſten Tropfen erfolgte keine Veraͤnde⸗ 
rung; aber bald darauf wurde die Aufloͤſung truͤb 
und gelblicht; den andern Tag lag wieder gelber Sat 
Crels chem. Entd. 10. Th. 1 B 
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12 Verſuche mit dem Waſſer 
zu Boden, der nach dem Austrocknen 4 Gran 
ſchwer war. 
XXIII. Verſuch. 

1. Die Aufloͤſung reiner Pottaſche in reinem 
Waſſer ſchlug in dem friſchen driburger Waſſer viele 


Erde nieder. „) 
f 2. In vier Loth und anderthalb Quentchen dies 
ſes Waſſers, nachdem es auf die angezeigte Art abge⸗ 
kocht und durchgeſeiht war, warf ich ein trockenes 
Stuͤckchen Weinſteinſalzes, das ich aus gleich vielem 
Salpeter und gereinigtem Weinſtein durch Verpuffen 
erhalten hatte; es zeigten ſich ſogleich viel undurch⸗ 
ſichtige weiſſe Streiſen und Wolken, und nach und 
nach ſetzte ſich ein weiſſer Staub zu Boden, der nach 
dem Auswaſchen und Trocknen 17 Gran fehter 
war; es loͤßte ſich alles ſehr leicht und mit Aufbrau⸗ 
ſen in Salzſaͤure auf, und wurde durch Vitriolſaͤute 
wieder daraus gefällt. 
XXIV. Verſuch. 
Gemeiner Salmiakgeiſt ſchlug gleichfalls viele 
Erde aus dem friſchen Waſſer nieder.) 
XXV. Verſuch. 
Eben das ereignete ſich auch auf das Zugießen 
der aͤtzenden Lauge, nur daß die Erde viel ſchneller zu 


Boden fiel. 


u) Auch Hr. Rod der a. g. O. ©. 69. ſahe 2 ns zer floſs 
ſenem Weinſteinſalze trüb, wie Milch werde 


e) Nach Roͤddern a. a. O. S. 72. wurde es davon trüb, 
wie duͤnne Milch. 


ST 
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8 XXVI. Verſuch. N 
Als ich etwas von dem driburger Waſſer friſch 
auf Sauerkleeſalz goß, ſo wurde es ſogleich truͤb, wie 
Opal oder Milch; es wurde immer truͤber und truͤ⸗ 
ber, und es fiel nach und nach vieler weiſſer Staub 


) zu Boden, und den andern Tag war die daruͤben 


ſtehende Feuchtigkeit wieder ganz klar. f 
VXVXVII. Verſuch. 
Auf etliche Stückchen natürlichen Harnſalzes 


1 


N 
x 


4) goß ich etwas von friſchem driburger Waſſer; es 


wurde auf dem Boden truͤb, und immer truͤber und 
truͤber, doch nicht fo ſehr, als im XXVI. Verſuche; 
den andern Tag bekleidete eine ſehr dünne glatte und | 
gleichſam fette Haut die Oberflaͤche und die Seitens. 
wände des Glaſes, und es lagen viele weiſſe Flocken 
und Kluͤmpchen zu Boden: . 
XXVIII. Befuh: | 
Gallaͤpfeltinktur erregte, wenn es auf friſches 
Waſſer. gegoffen wurde, purpurrothe Wolken; nach 
und nach nahm die ganze Fluͤßigkeit dieſe Farbe an, 
und wurde trüb; nach einiger Zeit war vieler Staub 


2). Von der Kalkerde im Waſſer, welche tit der Shure 
dieſes Salzes ein dem Weinſteinſelenit (Retzius chem. 
Journal 11. S. 179. u. f.) ähnliches und eben fo ſchwer 
in Waſſer auflosliches Salz bildet. Wieg leb chemi⸗ 
ſche Unterſuchung des Sauerkleeſalzes. Chemiſch. Jour 
nal II. Th. S. 13. 30: V | 
) Daß auch durch feine Säure die Kalkerde zu einem 
ſchwer aufloͤslichen Salze niedergeſchlagen werde, hat ſchon 
Maregraf chym. Schrift. I. Th. Berlin. 761. 8.6. 106. 
und neuerlich Hr. Bergr. Crell chym. Journ. IV. S0. 
S. 99. demerkk. | ER / 
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zu Boden gefallen, und die darüber ſtehende Feuch⸗ 
tigkeit wieder klar und farbenlos geworden.?) 

Als ich eben dieſe Tinktur in abgekochtes Waſſer 
goß, machte fie nicht die geringſte Veränderung ; den 
andern Tag hatte ſich ein pfauenſchweifiges Haͤutchen 
auf der Oberfläche gezogen, und ſchwammen weiß 
lichte Flocken darinn. 8 \ 

XXIX. Verſuch. ur 

Auf eben dieſes Waffer, fo lange es noch friſch 
war, goß ich acht Loth Blutlauge, welche ganz genau 

nach Bergmanns HVorſchrift bereitet war; ſogleich 

zeigten ſich, ohne Spur von Aufbraufen, eine Menge 

ſchoͤnblaue Wolken; bald darauf verbreitete ſich obs 

ne Verluſt von Klarheit, dieſe ſchoͤne Farbe durch 

das ganze Waſſer; nach und nach machten eine Mens 

ge blauer Flocken das Waſſer truͤb, die ſich zuletzt 

auf dem Boden ſammleten, ſo daß das Waſſer wie— 

der klar und farbenlos wurde: Ich goß noch mehr 

reines Waſſer zu, und warf alles zum Durchſeihen 

auf Loͤſchpapier, und ſo oft und ſo lange wieder auf 

das Loͤſchpapier zuruck, bis das Waſſer ganz farben— 

los durchlief; was auf dem Loͤſchpapier zuruͤckblieb, 


— 


) Eben das bemerkte Roͤdder a. g. O. S. 70:72. von 
Galläpfel⸗ Pulver, grünem Eichenlaub, grüner Eichen⸗ 
rinde, grünem Ther, und Granatenblumen. * 


) In der Abhandl. de minerar, docimaſia humida, 6. II. 
Gpulcc. Vol. II. S. 407. fo daß ſie zwar aus Eiſenauf⸗ 
töfungen ſogleich einen blauen Staub mieberichlug, aber 
weder mit Saͤuren aufbrauſte, noch der der Vermiſchung 

mit ihnen einen blauen Staub fallen ließ, noch ein mit 
Fernambuk roth gefärbtes Papier blaͤulicht machte. 
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war nach dem auswaschen und Trbcknen ſieben 
Grane ſchwer, und da in 590 Theilen von dieſem 
Berlinerblau das Eiſen 100 Theile ausmacht,) 
ſo mußten demnach in acht eothen des Waſſers 175, 
und einem Pfunde deſſelben 475 3 Grane Eiſen suges fe 
gen ſeyn. ) 

2. Ich goß eben biefe Blutlange auf das abge⸗ 
kochte Waſſer; es zeigten ſich kaum einige Staͤubchen, 
welche das Waſſer truͤb machten; auch den andern | 
or hatte ſich font feine Veränderung ereignet. 

„VIVEXVXXX. Verſuch. N 
| Etwas von dieſem Waſſer goß ich ganz friſch 
auf einige Stuͤckchen weiſſen Arſeniks; es zeigte fi ſich 
in beiden, auch den andern Tag, keine Veraͤnderung, 
nur war das Waſſer von feinen Staͤubchen, die dar⸗ 
inn ſchwammen, etwas truͤb, und der Arſenik et 
weniges ſchmutzig geworden. 

IX Be Verſuch 5 
rr f. Zwey Quartiere, oder vier Pfunde, ſieben 
Loth drey Quentchen und einen Skrupel dampfte ich 
auf einem Teller von engliſchem Gute bey einem gan; 
ſchwachen Kohlenfeuer nach und nach ab; es ſtiegen 
viele Blaͤschen auf; ſo wie ſie immer mehr zunah⸗ 


men, fing das Waſſer an trüb und gelblicht zu wer 


den; dieſe Farbe ſpielte immer mehr in die Farbe 
des Eiſenroſtes; hin und wieder zog ſich auf der Ober⸗ 


t) S. Bergmann de praecipitatis metallicis . VI. A. 
Opuſec. Vol. II. S. 392. 
1) Nach Hr. Roödders Berechnung a. a. O. S. 75. find 
in zwanzig, Unzen des Waſſers nur vier Grane Eiſen. 
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fläche ein glaͤnzendes aber farbenlofes Haͤutchen mit 
ziemlich großen Blaſen nach dem andern; nach und 
nach fiel ein Stuͤck deſſelbigen nach dem andern mit 
aͤhnlich gefärbten Flocken theils zu Boden, theils ſetz⸗ 
ten fie ſich zur Seite an; nachdem beynahe alles Fluͤß⸗ 
ſige abgedampft war, ſah man hin und wieder ſpie⸗ 
ſichte Kryſtallen, welche noch deutlicher und häufiger. 
zum Vorſchein kamen, als der Ruͤckſtand ganz tro⸗ 
cken war, der großentheils geblaͤttert war, aus der 
gelben in die Eiſenroſtfarbe ſpielte, und ein halbes 
Loth wog. Nach dieſem Maasſtabe mußten 46 Pfun⸗ 
de 5 Loth ein Quentchen und 36 Grane zuruͤcklaſſen; 
als aber die Arbeit wirklich damit vorgenommen 
wurde, ſo blieben ſechs Loth und ein Quentchen zu⸗ 
ruͤck, die freylich nicht ſoweit abgetrocknet waren, als 
jenes halbe Loth; davon mag alſo wohl dieſes größere 
Gewicht kommen. ) 
ö XXXII. Verſuch. 

1. Auf jenes halbe Loth (XXXI. Verf) goß ich 
drey Loth hoͤchſt gereinigten Weingeiſtes, fo daß er 
ungefähr zween Zolle hoch darüber ſtund; ich ſchuͤt⸗ 
telte das Glas ungefaͤhr eine halbe Viertelſtunde, und 
ließ es dann einige Stunden lang ruhig ſtehen; ich 
warf alles zuſammen auf Loͤſchpapier; der Geiſt lief 
ganz ungefaͤrbt durch, ließ aber doch nach dem Abs 
dampfen viertehalb Grane einer duͤnnen, weichen 
grüngelben Materie zurück. 


x) Hrn. Röddern a. a. O. S. 78. blieben von 20 Unzen 
nur 31 Grane zuruck. 
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2. Eben fo goß ich auf ſechs Loth von dem an⸗ 
dern Rückſtande (XXXI. Berk): ſo vielen hoͤchſt ges 
reinigten Weingeiſt, daß er ungefähr zween Auer fin⸗ 
ger hoch daruͤber ſtund, ſchuͤttelte und ruͤhrte ihn zu⸗ 
weilen um, und ſeihte ihn dann durch Loͤſchpapier; 

er war etwas gelblicht, gab aber bey der Vermiſchung 
mit Gallaͤpfeltinktur kein Anzeigen auf Eifen, und 
ließ nach dem Abdampfen eine ſchmutzig weiſſe Mates 8 
rie zurück, in welcher hin und wieder Salzſpieschen 
2 zu ſehn waren; ſie wurde an der Luft feucht. N | 
XXXIII. Verſuch. | 
| r. Was der Weingeiſt nach 50 Abdampfen 
zuruͤck ließ (X XXIII. I.) gab auf Zugießen an Vitrioloͤl, 
welches ich mit dreymal ſo vielem Waſſer verduͤnnt 
hatte, den Geruch von Kuͤchenſalzſaure von ſich, 9) 
und ob es gleich nicht ganz klar war, weil ein wenig 
Staub darinn ſchwamm, ſo loͤßte es doch dieſen 


Ruͤckſtand groͤſtentheils mit . N 


be auf. 

2. Was vom Abdampfen des Weingeiſtes von 
(XXXII. 2 ) zurückgeblieben war, verſuchte ich gleich⸗ 
falls mit Vitrioloͤl, das ich zuvor mit noch einmal ſo 
vielem Waſſer geſchwaͤcht hatte; es loͤßte ſich mit eini- 
gem Aufbrauſen und mit brauner Farbe beynahe ganz 


darinn auf; doch blieben einige Klümpchen unaufge⸗ 
loößt darinn liegen. e 

5 f 
5) Dies iſt ohne Zweifel der ſcharfe, flüchtige } Naſe und 


Augen beißende Geruch, den auch Hr. Roͤdder a. a. O. 
O. S. 79. e als er Vitriolſaure auf ſein 


98. 4 
| Bibi Salz go 
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XXXIV. Verſuch. | 

Ich 2 die Vitriolſäure (XXXIII. Verf. 13 
ab, und feihte: fie durch; fie war ungefaͤrbt, und 
gaͤnzlich klar; Gallaͤpfeltinktur zeigte darinn nicht 
die mindeſte Spur von Eiſen; ich dampfte die Flüß 
ſigkeit ab; es ſchoſſen viele prismatiſche Kryſtallen 
an, die theils buͤſchelweiſe beyſammen lagen, theils 
zweigicht waren, fie loͤßten ſich leicht im deſtillirten 
Waſſer auf; ihre Aufloͤſung wurde von reiner Potts 
aſchenlauge trüb, und ließ nach und nach einen wei 
fen Staub zu Boden fallen. 

2. Auch die Vitriolſaͤure von XXXIII. 2. wur- 
de, nachdem fie durchgeſeiht war, von aͤtzender Laue 
ge trüb. | ' | 

XXXV, Verſuch. 

1. Was der Weingeiſt von jenem halben Loth 
(XXXII. Verſ. 1. ) übrig gelaffen hatte, und es hatte 
ſehr wenig an Gewicht abgenommen, brachte ich nun 
mit vier Lothen kalten deſtillirten Waſſers anderthalb 
Stunden lang in ein Glas, ruͤhrte es in dieſer Zeit 
öfters um, und ſeihte es denn durch Loͤſchpapier; das 
Waſſer lief klar durch, im Ruͤckſtande ſah man nun 
eine Menge Spieschen, und nach dem Trocknen hatte 
er nun achtehalb Grane abgenommen. 

2. Auf die ſechstehalb Lothe und funfzehn Gras 
ne, 2) welche der Weingeiſt von jenen ſechs Lothen 


) Nach dem Maasſtabe des erſtern ſollte dieſer Ruͤckſtand 

nur etwa um 48 Grane abgenommen, oder nach dem 
Maaß ſabe des letztern der erſte um 35 Gran abgenom— 
men haben; dieſer fo auffallende Unterſchied liegt offen⸗ 
bar in dem verſchiedenen Grade des Austrockuens. 


U 
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ERST Verf, 2.) ührig gelaſſen hatte, 906 ich zwey 


Pfund kalten deſtillirten Waſſers darauf, und ließ 


es ſechs Stunden lang daruͤber ſtehen; auch hatte ich | 


es in dieſer Zeit oͤfters umgeruͤhrt; ich warf alles auf 


Loͤſchpapier; das Waſſer lief ganz hell durch; in dem, 


was auf dem Papier zuruck blieb, ſah man auch hier 
ſehr viele weiſſe Spieschen; es wog nach dem Trock— 
nen nur noch viertehalb Loth und ein Quentchen, 4 
und hatte alſo anderthalb Loth, ein Quentchen und 
funfzehen Grane durch das kalte Waſſer « an Gewicht 
verlohren. | N 
XXXVI Versuch. 

1. Das Waſſer, welches über jenem Röckſtande 

geſtanden hatte, (XXXV. Verſ. 1.) goß ich ſachte 


ab, und ſeihte es durch; es braußte mit Vitriolgeiſt c 


nicht auf; ich dampfte es bey ganz ſchwacher Warme 
in einem Glaſe ab; ſo erhielt ich eine Salzrinde und 
wenige ganz kleine Kryſtallen, welche ene ſieben 
En ſchwer waren. 5 
Das Waſſer, welches uͤber der groͤßern Men⸗ 

ge Nüdfand geſtanden hatte, dampfte ich eben ſo ab, 
bis ſich ein Haͤutchen auf der Oberfläche zog; es ließ 
in der Kälte glanzende Kryſtallkoͤrner zu Boden fallen, 
die durch ihre ungemein ſchwere Aufloͤßlichkeit in 
2) Nach jenem Maasſtabe ſollte auch dieſer Verluſt nur an⸗ 
derthalb Quentchen oder jener nach Masgabe dieſes über 
36 Gran betragen; allein theils mag hier der fo ehen er⸗ 
mwähnte lumſtand auch in Betracht kommen, theils zeigt der 
Erfolg, daß das Waſſer im letztern Falle wegen feiner gröffern 


Menge und weil es länger daruͤber geſtanden, außer den hit⸗ 
teren Salzen auch Selenit in ziemlicher Menge aufgeloͤſt hat. 


= 
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* 


— 


26 Verſuche mit dem Waſſor 


Waſſer die Natur des Selenits offenbarten, und 
nach dem Trocknen zehen Grane ſchwer waren: Ich 
dampfte das Waſſer wieder mit eben der Vorſicht 
ab, bis ſich von neuem ein Haͤutchen zog, und ließ es 
dann 24 Stunden lang ruhig in der Kaͤlte ſtehen; es 
fiel in dieſer Zeit nichts weiter daraus nieder; es war 
blaͤttericht, wog, nachdem ich es durch Durchſeihen 
abgeſondert und getrocknet hatte, achtehalb Grane, 
und zeigte durch ſeine Geſchmackloſigkeit und ſchwere 
Aufloͤslichkeit in Waſſer wieder die Natur des Sele⸗ 
nits; das Waſſer, welches über dieſen Salzen ges 
ſtanden hatte, dampfte ich wieder ab, und erhielt ſo, 
nachdem ich dieſes dreymal bis zur Erſcheinung eines 
Salzhaͤutchens wiederholt hatte, ohne alle Spur eines 
entbloͤßten Laugenſalzes ein Loth eines zum Theil in 
ſehr ſchoͤne ſpieſichte Kryſtallen angeſchoſſenen, zum 
Theil ſchon zu einem weiſſen Staube verwitterten 

Salzes.) 1 Er 

XXXVII. Verſuch. 

1. Die Kryſtallen vom XXXVI. Verf, x. loͤßte ich 
nebſt dem Haͤutchen in deſtillirtem Waſſer auf, dampf⸗ 
te das Waſſer wieder ab, und erhielt ſo kaum einen 
Gran eines beynahe geſchmackloſen Pulvers, in wel⸗ 

chem man kaum etwas von Kryſtallengeſtolt wahr⸗ 
nehmen konnte; ich loͤßte es wieder in deſtillirtem 


6) Nach dem Maasſtabe des erſtern hätte ich bier mehr, 
nemlich 48 Grane über ein both erhalten muͤſſen; allein 
da ein Theil dieſes Salzes ſchon verwittert war, und 
dad uun zur Bildung feiner Kryſtalle mehr dergleichen 
Waſſer verloren hatte, ſo iſt es kein Wunder, daß das 
Gewicht geringer ausfiel. N 
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| Waſſer auf; es braußte mit reiner Pottaſchenlauge 8 


nicht auf, und wurde auch anfangs nicht davon trüb; 


als ich aber immer mehr davon zugoß, fiel nach und 


nach ein weiſſer Staub nieder. 

2. Von dem Salze, das ich aus der größern 
Menge des Ruͤckſtandes (XXXVI. Verf: 2.) erhielt, 
loͤßte ich ein Quentchen in deſtillirtem Waſſer auf; 
dis geſchah ſehr leicht, ohne Waͤrme, und mit weni⸗ 
gem Waſſer; ich warf Kryſtallen von mineraliſchem 
Laugenſalze hinein; es fielen kaum Br Grane eines 
| 1 Staubs nieder. ö 


XXVII. Veeſuc t. 
Der weiſſe Staub, den die Pottaſchenlauge 


. CU. 1. Verſ.) gefaͤllt hatte, loͤßte ſich nach 
dem Ausſüßen und Trocknen ſehr leicht in Salzgeiſt 
auf; die Aufloͤſung wurde vom Vitrioloͤl nicht truͤb; 
nach einiger Zeit aber ſchoſſen viele Spieschen auf 
dem Boden an, die ſich leicht in deſtillirtem Waſſer 
aufloͤßten. 

II. Verſuch. 

Die Fluͤſſigkeit, welche uͤber die Kryſtallen 
(XXXVI. Verf. 1.) ſtand, gerann in der Ruhe und 
Kälte gleichſam zu einer Gallerte, die an freier Luft 
zu weiſſem Staube zerfiel, viele prismatiſche, hin und 


wieder ſtrahlenweiſe aus einander laufende Kryſtallen 


zeigte, ſich in deſtillirtem Waſſer leicht aufloͤßte, auch 
im Munde leicht mit einem bitterlichten Geſchmack 
zerfloß, und ſiebenzehen Grane ſchwer war. 


J 
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* XI. Verſuch. | | 
Die kochend heiſſe Aufloͤſung dieſes Sales in 
deſtillirtem Waſſer wurde zwar anfangs von einigen 
x Granen verwitterten mineraliſchen Laugenſalzes nicht N 
trüb, ließ aber doch, als fie etwas Falter wurde, eit 
nen weiſſen Staub nieder fallen. 2 
N XLI. Verſuch. 
| Diefer weiſſe Staub (XL. Verf. ) loͤßte na), 
nachdem die Slüffigfeit durchgeſeiht, und er ausge⸗ 
füßt war, mit Aufbrauſen in Solzgeiſt auf; dieſe 
Aufloͤſung wurde nicht trüb, als ich Vitrioloͤl darauf 
goß; da ich den groͤſten Theil der Feuchtigkeit abges 
d hatte, blieben einige Salzkluͤmpchen zurück 
XIII. Verſuch. 

Die Fluͤſſigkeit, welche über jenem weiſſen Staus 
be (XL. Verſ.) ſtand, gab, als ich ſie bis zum Salze 
haͤutchen abdampfte, in der Kaͤlte funfzehen Sram. 
Glauberiſchen Wunderſalzes. 

* XLIII. Verſuch. f 

r. Was das kalte Waſſer (X XXV. Verf. 10 
unaufgelößt zuruͤckgelaſſen hatte, kochte ich nun mit 
drey Pfunden und fuͤnf Lothen deſtillirten Waſſers 
eine halbe Stunde lang in einem reinen glaſirten ir— 
denen Napfe; ich warf alles auf Loͤſchpapier; das 
u lief klar durch, und, was zuruͤckblieb, wog 

dem Austrocknen nur noch ein Quentchen, und 
Br alſo durch das in Waſſer 47 Grane 
verlohren. 


* 5 — 
’ — - 
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f 2. Was das kalte Waſſer von XXXV. 2. übrig 
gelaſſen hatte, kochte ich eine halbe Stunde lang mit 3 
39 Pfunden und zwölf Löthen deſtillirten Waſſers; 
ich ſeihte das Waſſer durch; es lief ganz klar durch; 


was auf dem Loͤſchpapier zuruͤckblieb, wog nach dem 
Austrocknen nur noch fuͤnf Quentchen; es hatte alſo 


um zehen Quentchen abgenommen ö); nun ſah man 


faſt keine Spieschen mehr darinn. 


NIV. Verſuch. 
1. Was das warme Waſſer (XL. Verf R 


aufgelößt hatte, dampfte ich zuerſt bey ſchwach en 5 


nachher bey etwas ſtaͤrkerem Feuer ab; ſo ſetzte ſich 
auf dem Boden des Napfs Selenit an, der nach dem 


Trocknen 15 2 Gran ſchwer war; das Waſſer, das 
daruber ſtand, dampſte ich weiter ab, und ſo erhielt 


ich, da ich dieſe Arbeit noch zum zweitenmal wieder⸗ 


hohlte, zuſammen noch fünftehalb Grane Selenit, 


der zum Theil einen ſchoͤnen Glanz hatte. 


2. So gab auch das Waſſer (von XIII. 2. 
durch wiederholtes Abdampfen eine groſſ Menge 


Selenit. N 


0) Nach dem erſten Mena hätten drey both zurückblei⸗ 


ben, und der Abgang an Gewicht 36 Grane weniger 
betragen, oder nach dem letztern Maasſtab im erſtern 


Pierſuche nur 25 Grane ührig bleiben, und der Verluſt 
funfzig Grane betragen ollen; erwaͤgt man aber, daß 
ſchon das kalte Waſſer von dem letztern Ruͤckſtande mehr 


aufgelöft, und das warme länger damit gekocht hat, ſo 
wird man fh auch in dieſen Unterſchied finden koͤn⸗ 


nen. 
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XL. Verſuch. | | 
Die Fluͤſſigkeit, welche über dem zuletzt Gli. 
Verſ. 1.) erhaltenen Selenit ſtand, dampfte ich noch 
weiter ab; wie laͤnger ich damit anhielt, deſto dun— 
keler und brauner wurde die Farbe; endlich nachdem 
alles Waſſer abgedampft war, blieb eine braune Rin 
de auf dem Boden zurück, | 
XLVI. Verſuch. . 
Ich goß Waſſer auf dieſe Rinde (XL V. Vers.); 
es faͤrbte ſich davon; auf dem Boden aber blieb ein 
weiſſer zum Theil blaͤtterichter Selenit liegen, der 
nach dem Trocknen zehen Grane wog. 
XLVII. Perſuch. 
Das gefarbte Waſſer (XL VI. Verſ.) ließ, da 
ich es bey ſchwacher Waͤrme abdampfte, zwey Grant 
einer gruͤnbraunen Rinde zuruͤck, die ſich leicht wie⸗ 
der in Waſſer auflößte, und wann man dann einige 
Tropfen der Aufloͤſung des Queckſilbers in Scheide⸗ 
waſſer darein goß, Unzählige Flecken zu Boden fal 
len ließ; gereinigter Weingeiſt nahm der trockenen 
Rinde zwar etwas Farbe, und es ſtiegen anfangs 
einige Blaͤßchen auf; aber er löͤßte fie nicht vollkom⸗ 
men auf. 
1 XLVIII. Verſuch. 
I. Was das kochende Waſſer (XL.III. Verf, 1.) 
unaufgeloͤßt gelaſſen hatte, gluͤhte ich nun in einem 
reinen und glatten eiſernen Loͤffel gelinde aus; es 
zeigte ſich weder Dampf noch Rauch, noch Flamme, 
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kur die wenigen Splitterchen, die vom Loſchpapter 


mit abgekratzt waren, ſpruͤhten einige Funken; nach | 
diefer Arbeit wog die Materie nur noch ein halbes 


Quentchen; fie, hatte alſo gerade die Helfte an Ges 
wicht verlohren. 8 


* 


Verſ. 2. es gieng dabep eben fo, und es blieben 24 


Grane über ein Loth einer blaßroͤthlichten Aſche zus 


ruͤck; er hatte alſo nur 36 Grane an Gewicht vers 
lohren. 9 i : 
1 IL. Verſuch. 

r. Was nach dem Brennen des erſten Rück 
ſtandes zurück blieb, (XI. VIII. Verf. x.) brachte ich nun 
mit anderthalb Loth ungefaͤrbten Effigs, der nach We⸗ 
ſtendorfs Art verſtaͤrkt war, in ein Glas; es ereig⸗ 
nete ſich ein heftiges Aufbrauſen; als dieſes ganz auf⸗ 
hoͤrte, ſeihte ich ben Eſſig durch Loͤſchpapier; er lief 
hell durch, hatte aber eine gelbbraune Farbe; was 


auf dem Papier zuruͤck blieb, hatte auch nach dem 
Ausſuͤßen die Farbe des Eiſenroſtes, die ſich aber 
bei dem Austrocknen in eine weißlichte verlor; ſo 


war fie etwas ſchwammig und voll weiſſer Spieschen; 
a) Wollte man hier die Berechnung nach dem erſtern Ver⸗ 


ſuche machen, fo müßte weniger, als nichts übrig ges 
blieben ſeyn, oder wollte man den Erfolg des erſtern 
aus dem Erfolg des letztern Verſuchs berechnen, ſo muß. 

te jener Ruͤckſtand nur drey Grane art haben ; dies 


‚fer Unterſchied liegt wohl darinn, da 


1 Gewicht vermehrte, und durch dieſes Gluͤhen davon 
n. f 


1245 B der erſtere Rüde 
fand nicht ſtark ausgetrocknet war, auch noch weit mehr 
von Selenit bey ſich fuͤhrte, deſſen Kryſtalliſationswaſſer 


2. Eben ſo brannte ich den Ruͤckſtand von XLII. a 


— 
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ſie wog nun nur noch 135 Gran, der es ig hatte 
alſo 16 5 Gran ausgezogen. 

2. Auf den Ruͤckſtand von XLVIII. 2 goß ich 
fo lange farbenloſen bloß deſtillirten Eſſig, bis er nicht 
mehr aufbraußte, und ließ ihn dann einige Stun⸗ 
den lang bey gelinder, doch zuweilen kochender 
Waͤrme darüber ſtehen; dann ſeihte ich alles durch; 
der Eſſig lief klar und kaum gefärbt durch; was auf 
dem Papier blieb, wog nach dem Auswaſchen und 
Trocknen kaum ein Loth; der Eſſig hatte alſo nur 24 
Grane aufgeloͤßt. ) 

I. Verſuch⸗ 5 a 
Der Eſſig von IL, 1. wurde von Gallaͤpfeltink⸗ 
tur auf der Stelle ſchwarz, von Blutlauge angenehm 
grün; von reiner Pottaſchenlauge ſogleich trüb; es 
fiel vieler Satz auf den Boden, der nach dem Aus— 
e und Trocknen 174 Gran ſchwer warı 
N LI. Verſuch. 

Was die Pottaſchenlauge (L. Verf.) gefallt bat, 
te, warf ich in ein halbes Loth Salggeiſt; es loͤßte 
ſich alles mit ſtarkem Aufbtauſen und gelblichter Far⸗ 
be auf, die aber, ohne daß jedoch det Geiſt ttuͤb 

wurde, 


4 


) Nach dem Erfolg des erſten en hätte im zweyten 

der Eſſig drey Quentchen und 28 5 Gran, und nach dem 
Erfolg des ztoeyten im erſten Verſuch nur zwey Grane 
ausziehen ſollen; man bemerke aber, daß im letztern dloß 

bdeſtillirter, im erſten concentrirter Eſſig gebraucht 
wurde, der wie es der Erfolg zeigt, auch Eiſen und 
Alaunerde auszog. 


* — 
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wurde, vom Zugifen der neue in die heftet 7 


uͤbergieng. 
Au Verſuch. 


— 


Die Gallaͤpfeltinktur und das mannigfaltige | 
Farbenſpiel (I. LI. Verſuch.) zeigten mir deutlich, 


daß der Eſſig Eiſentheilchen ausgezogen hatte; und 
ich vermuthete nur das uebergewicht von Saͤure ſeye 
der Grund, warum es ſich durch Blutlauge nicht 
trennen laſſe; nach den Verwandſchaftsgeſetzen glaub⸗ 
te ich dieſes am beſten zu bewirken, wenn ich die übers 


flüffige Säure mit zerfallenem aber getrockneten Kalk 


ſaͤttigte: ich warf alſo nach und nach, bis das Aufs 

brauſen aufhoͤrte, 21 Gran uͤber ein halbes Quent⸗ 

chen davon hinein; wie naͤher ich der Saͤttigung kam, 

deſto angenehmer wurde die grüne Farbe, deſto mehr 

blauer Staub fiel zu Boden; er wog nach dem Aus⸗ 

waſchen und Trocknen § : Gran. 15 
SER Verſuch. 


Die Fluͤſſigkeit, welche über dem Ballinetblau 7 


(Il. Verſ.) ſtand, dampfte ich bey gelinder Waͤrme 
nach und nach ganz ab; daß nicht alles Eiſen abge⸗ 


ſchieden war, zeigte die grüne Farbe, welche, wie naͤ . 


her es zum Trocknen kam, immer ſtaͤrker wurde, 


nachdem alles ganz trocken war, goß ich Vitrioloͤl 


darauf, das ich zuvor mit dreymahl fo vielem Wafs 

fer verdünnt hatte; ſogleich gerann alles zu einem 

blaͤtterichten und grünblichten Klumpen, der nach 

dem Abwaſchen mit etwas kaltem ac und am 
Crells chem, Entd, 10. Th. i €. 


— 


\ i 
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dem Trocknen E Grane uͤber ein Quentchen 
ſchwer war. Cen 


ast een LIV. Verſuch. nn \ 


um dieſer Materie (IIII. Verſ.) ire gruͤne 
Fatbe zu nehmen, welche ich von Eiſentheilchen ab⸗ 
leitete, goß ich ſehr ſchwachen Salfgeiſt darüber; 
aber, auch den andern Tag hatte er nichts davon 
ausgezogen, dann er war noch ungefaͤrbt, und ver⸗ 
änderte ſich an Galläpfeltinktur nicht im mindeſten; 
ich goß alles zuſammen auf Loͤſchpapier, wuſch das, 
was darauf zuruͤckblieb, etwas mit kaltem Waſſer 
ab, und trocknete es; es wog fünf Grane weniger, 
5 ein c 


IV. Verſuch. 


Die Fluͤßigkeit, welche aber dem Selenit 
(Li. Verf. ) ſtehen blieb, dampfte ich bey ſchwa⸗ 
chem Feuer ab; ich erhielt ſo, nachdem ich ſie zum 
zweytenmal abgedampft hatte, zuſammen noch neun⸗ 
tehalb Grane Selenit. 


LVI. Berſuch. 5 


Was uͤber dieſem Selenit then blieb (Lv. 
Verf. ) ſetzte ich wieder in eine gelinde Wärme; nach 
einiger Zeit ſah ich Salzſpieschen darinn ſchwimmen, 
die mich Bitterſalz hoffen lieſſen; ſie zeigten ſich in 
groͤſſerer Menge, als die Fluͤßigkeit erkaltete, und 


ich erhielt ein Salz, das ſich leicht in Waſſer auf⸗ 
loͤßte. ar 
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1 9 LVII. Verſuch. 
Den Eßig von IL. 2. dampfte ich, nachdem er 
durchgeſeiht war, ſo weit ab, bis der Ruͤckſtand ganz 


trocken war, er war ſchmutzig weiß, wog ein A 
bes ee und ih, den andern Tag feucht. 


I VIII. Versuch. 

Auf den Ruͤckſtand von LVIlI. Verf. AR: ich 
Vitrioloͤl, das mit noch einmal ſo vielem Waſſer 
verduͤnnt war; er gerann ſogleich, und wurde zum 
Theil zu Selenit, der nach 2 ae ein Quent⸗ 
chen wog. | | 

LIX, Verſuch. 


Die Fluͤßigkeit „welche über dem Selenit 
(LVIII. Verſ.) ſtehen blieb, goß ich ab, und dampfte 


fie bey gelinder Wärme ab; es zeigten ſich Salze 
kluͤmpchen, welche ſich leicht in deftillietem Waſſer 
aufloͤßten: ich 906 reine Pottaſchenlauge auf die 
Aufloͤſung; ſie wurde truͤb, und ließ eine weiſſe 
Erde zu Boden fallen welche nach dem Ausſüſſen 
und Trocknen viertehalb Gran ſchwer war.. 


. X Be 


v. Was der Eßig (von IL, Verſ. 1.) nicht 


aufgelößt hatte, brachte ich nun mit einem halben 
Loth ſtarken Kuͤchenſalzgeiſtes in ein Glas, und ließ 
ihn einige Stunden lang darüber ſtehen; er braußte 
ſehr ſtark damit auf, nahm eine gelbe, und, als 


ich ihn nachher durchſeihte, eine goldgelbe Farbe 
an, und ließ kaum einige Grane unaufgeloͤßt zurück; 


er hatte alfo über eilf Grane aufgelösßt. 


A 1 


\ 


| 


— 
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2. Auf das, was der Eßig (von IL. Verſ. 2) 
unaufgeloͤßt zuruͤckließ, goß ich ſtarke Kochſalzſaͤure; 
"fie erregte ein heftiges Aufbrauſen, und nahm eine 
ſchoͤne feuergelbe Farbe an; ich ließ fie anderthalb 
Tage lang daruͤber ſtehen, und ſeihte ſie dann durch; 
der Ruͤckſtand wog nach dem Ausſuͤſſen und Trock— 
nen nur noch 33 Grane uͤber ein halbes Loth, und 
hatte alſo durch den Salzgeiſt 27 Grane uͤber ein 
Quentchen verloren. ) 1 


LXI. Verſuch. 


1. Auf den Salzgeiſt von LX. Verſ. 1. goß 
ich eine klare Aufloͤſung eines aus dem Verpuffen des 
Salpeters mit gleich vielem gereinigtem Weinſtein 
erhaltenen Laugenſalzes in reinem Waſſer; es fiel 
viele Erde zu Boden, welche nach dem Durchſeihen, 
Auswaſchen und Trocknen achtehalb Grane ſchwer 
war; ſo warf ich ſie in ein Quentchen Kuͤchenſalzgeiſt; 
fie loͤßte ſich leicht und mit Aufbraufen darin auf; 
nun goß ich Blutlauge auf, die nach Herrn Ritt. 
Bergmann's Vorſchrift gemacht war; es fiel Berliner 
blau nieder; ich ſuchte ſie vermittelſt des Durch— 
ſeihens abzuſondern; die Fluͤßigkeit lief zwar hell, 
aber zum ſichern Beweiſe, daß noch Eiſen mit ihr 
fortgieng, gruͤn durch; was auf dem Papier zuruͤck— 


1) Nach dem erſtern Maaßſtabe hätte der Salzgeiſt hier zwölf 
Grane über ein halbes Loth, oder nach dem letztern 
Verſuche im erſtern nur ſieben ein Viertel Grane auf⸗ 
löſſen follen; allein man erinnere ſich nur, daß in den 
Verſuchen mit dem erſtern Ruͤckſtand der koncentrirte 

Eßig viele Eifentheilhen auszog, was in den Verſuchen 
mit dem zweyten der deſtillirte Eßig nicht that, fo 
wird man ſich auch diefe Abweichung leicht erklären 


c 


koͤnnen. 


a 


* 


nur üg zwey Grane. 45 

2. Als ich auf die Salzſaͤure von LX\ De . 
von dergleichen Blutlauge goß, wurde ſie gruͤn; 
ich verduͤnnte fie mit vielem Waſſer, und ließ ſie et⸗ 


liche Tage, zum Theil in der Wärme ſtehen; fo ent 


färbte fie ſich nach und nach, und ließ viele blaue 


Kluͤmpchen zu Boden fallen; ich ſeihte ſie durch; es 


blieb dem Anſehen nach viel Blau auf dem Papier, 


aber nach dem aßen und een wog es nur 


vier Grane. 


LXII. 1 | 
In die Fluͤßigkeit, welche ich (LXI. Verſ. 1 7 


N NT 8 87 
blieb, wog daher nach dem Ausſuͤſſen und Trocknen | 


durchgeſeiht hatte, warf ich ſo lange zerfallenen und 


getrockneten Kalk, bis ich aus allen Erſcheinungen 
fahe, daß die Säure gänzlich gefättigt war; ich 


hatte darzu 15 Gran noͤthig; es fiel Berlinerblau 


nieder, das nach dem Durchſeihen, eee und N 


Trocknen 76 Grane ſchwer war. 
LXIII. Verſuch. 


„ ie gewiß zu ſeyn, daß die Kalkerde nebſt dem a 
Eiſen keine Alaunerde niedergeſchlagen habe, ſo goß 


ich auf das gleiche Papier, worauf jenes Berliner⸗ 
blau lag, (LXII. Verſ.) Vitrioloͤl, das ich mit drey⸗ 
mal ſo vielem Waſſer verduͤnnt hatte, endlich warf 
ich alles, was auf dem Loͤſchpapier zurückgeblieben 


war, in dieſe Saͤure, und ſtellte ſie damit in eine 


gelinde Wärme; nach einiger Zeit warf ich alles 


mit einander zum Durchſeihen auf Loͤſchpapier; was 


* 


auf demſelbigen zuruͤkblieb, hatte im Umfange ſehr 


15 
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abgenommen, und ließ mich vermuthen, daß die 
Saͤure etwas davon aufgeloͤßt hatte. 


LXIV. Verſuch. 


Was über jenem Berlinerblau ( LXII. 
Verſ.) ſtand, und nach dem Durchſeihen zwar klar 
war, aber aus der gelben etwas in die gruͤnlichte 
Farbe ſpielte, dampfte ich bey ſchwachem Feuer nach 
und nach ab, und goß Vitrioloͤl darauf, das ich 
mit dreymal ſo vielem Waſſer verduͤnnt hatte; ein 
groſſer Theil davon wurde ſogleich zu Selenit, der 
aber gruͤnlicht ausſah, und nach dem Abwaſchen 
und Trocknen 15 Grane ſchwer war. 


LXV. Berſuch. 


| Um dem Selenit (LXIV. Verf.) Farbe, und 
damit zugleich feine E ſentheilchen zu nehmen, goß 
ich ſchwachen Salzgeiſt darauf, und ließ ihn mehrere 
Stunden lang daruͤber ſtehen; er zog aber weder 
Farbe aus, noch gab er, nachdem er durchgeſeiht 
war, ſonſt einige Ant eigen auf Eiſen. | 


LXVI, Verſuch. 


Nun wuſch ich den Selenit (LXV. Verf.) mit 
kaltem Waſſer ab, und trocknete ihn; er wog fuͤnf 
Grane; die Fluͤßigkeit, welche daruͤber ſtand, zeigte, 
als ich ſie bey gelinder Waͤrme abdampfete, viele 
Spieſßſchen von Bitterſalz, die ſich leicht in kaltem 
A Waſſer aufloͤßten. 


LXVIl. Verſuch. 


Was nach dem Zugieſſen der Bitrioffäure 
(LXIV. Verſ.) flüͤßig blieb, gab, als ich es bis 


ER a 
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zum Sahzhöutchen abdampfte, in der Kaͤlte und | 
Nuhe viele Kryſtallen von Bitterſalz, we ſche ſich, 
„ auch in kaltem Waſſer leicht aufloßten. 958 
IXVIII. Berfig, ei Ban un 
Auf die ra welche LXI. Verſ. 2. 
durch das Lö ſch papier lief, 7 goß ich ſtarken Salmiak⸗ 


geiſt, der mit Pottaſche gemacht war, ſo lange, 
bis ich 0 1155 edge 10 e ee und keine 


be 


Alaunerde waheſſteint, eine Menge Erde nieder, | 
die nach dem Durchſeihen, Ausſuͤſſen und Trocknen 
24 Grane uͤber ein halbes Loth wog, und durch 
ihre Eiſenroſtfarbe deutlich zeigte, daß nicht alles 
een durch die Blutlauge gefällt Warden War. .ol.;0 


LXIx. Verſuch. 


I. Die. Erde, welche der Selzgeiſt (LXI. Verſ. 1.) 
unaufgelößt zuruͤckgelaſſen hatte, ſchien ganz aus 
weiſſen Spießchen zu beſtehen; inzwiſchen ſchmolz ſie g 
vor dem, Höthrohre ohne alles Aufbrauſen mit dem 
Borax zu einer Art eines trüben weiſen Glaſes, 
aber mit Aufbrauſen mit mineraliſchem augenſalze 
zuſammen. 


Was der Salzgeiſt von L XI. Verſ. 2 2. uͤbrig 
ließ, wurde im Waſſer größtentheils weich und machte 
es truͤb, wann man es anhaltend und etwas ſtark 
damit umruͤhrte; von allem blieben nur einige we⸗ 
nige harte Koͤrner Sand oder Kieſelerde zuruͤck. 
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LXX. Berſuch. 


Roch dampfte ich eine ziemliche Menge dri⸗ 
burger Waſſer bey kochender Hitze ſo weit ab, bis 
nur noch die Haͤlfte davon uͤbrig war: Es ſtiegen 
Bläschen in Menge auf; das Waſſer wurde trüb 
und voll Scheibchen, deren ſich eines nach dem an⸗ 
dern auf der Oberflache bildete, und ſo, wie eine 
Menge von Staͤubchen, auf den Boden niederfiel ; 
ich goß alles zum Durchſeihen auf Loͤſchpapier; was 
das Waſſer truͤb gemacht hatte, blieb auf dem Pa⸗ 
pier liegen, und wog nach dem Trocknen vierzehn 
Grane. n 


IXXI. Pe hi; 


Auf dieſe trockene Materie (LXX. Berf.) goß 
ich ein Quentchen Vitriolöl, das ich mit dreymal ſo 
vielem Waſſer verduͤnnt hatte; es erregte ein hefti⸗ 
ges Aufbrauſen, und alles gerann gleichſam zu ei— 
nem Brey; ich warf dieſen auf Loͤſchpapier; der Se⸗ 
lenit blieb auf demſelbigen liegen, und wog nach 
dem Abſpuͤlen mit kaltem Waſſer und Trocknen 26 
Grane; die Fluͤßigkeit, welche durch das Papier 
lief, gab, als ich ſie noch ferner bey gelinder Wär: 


me abdampfte, noch mehr Selenit. 


LXXII. Verſuch. h | 
Diefen Selenit (LXXI. Verſ.) wuſch ich 
noch mit Kuͤchenſalzgeiſt aus, und ließ ihn die 
Nacht über bey gellnder Wärme darauf ſtehen; | 
dann goß ich ihn ab obgleich der Selenit 15 Gras 
ne an Gewicht verlohren hatte, fo zeigte doch der 
Salzgeiſt keine Spur von TER 


LXXIII. Verſuch. ie 


Die Füßigkeit, welche (LXXI. Verſ. ) über 
dem a Selenit ſtund, dampfte ich bey gelin⸗ 
der Wärme faſt ganz ab; ich erhielt noch ein Salz, a 
8 fi 1 in Waſſer auftoßte. 


IV. Verſuch. 


Ich ſuchte sol Pfunde deſtillirten Waſſers in 
den von Rooth s) erfundenen und neuerlich von 
Parkern verbeſſe ten Glasgeraͤthe mit veſter Luft zu. 
ſaͤttigen, die ich vermittelſt eines mit zweymol fo 
vielem Waſſer verduͤnnten Vitrioloͤls aus Kalktuff, 
nachdem er grob zerſtoſſen war, durch Aufbrauſen 
austrieb; als es ſo weit geſätrigt war, daß es ſaͤuer⸗ 
licht ſchmeckte, und Eiſenfeſle angriff, fo trug ich 
nach und nach zween Skrupel Eiſenfeile, zwey Gra⸗ 
ne muriatiſches Bitterſalz, zwey Grane feuerveſten 
Salmiak, einen Skrupel gemeines B tterſalz, und 
22 Grane Glauberſalz ein, ruͤttelte es von Zeit 
zu Zeit damit, und ließ es in der Kälte ſtehen; 
Erde und Selenit, von welchen ich wußte, 
daß ſie zum Geſchmack und zu den heilſamen Eigen⸗ 
ſchoften des Waſſers nichts beytragen, und daß ſie 
ſich nur aͤuſſerſt langſam mit dem Waſſer vermiſchen, 
ließ ich vorſetzlich weg; ich erhielte fo, ein Waſſer, 
das, wann es auch nicht ganz den friſchen und kuͤh⸗ 
lenden Geſchmack des natuͤrlichen hatte, ihm doch 
darinn nahe, und in ſeinen uͤbrigen Eigenſchaften 
gleich, auch in fo ferne mit ihm uͤbereinkam, 
daß es an freyer Luft, oder in ſchlecht verſchloſſenen 


— 


1 


8) Chem. Journal 1. Th. S. 188. 
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„Flaſchen fein Eiſen bold wieder, als gelben Ocher 
fallen ließ. Aus dieſen Verſuchen ſcheinen * nun 
folgende Folgerungen zu flieſſen. den 4656 


1. Das Waſſer iſt voll veſter Luft det Luft⸗ 
ſäure; dieß zeigt fein Geſchmack (. Verso), die 
viele Bläschen, welche aufſteigen, wann es geſchuͤt— 
telt wird ), das Truͤbwerden (IL. Verſ.) des Kalk⸗ 

waſſers ), wann etwas davon in dieſes gegoſſen 
wird, die wahre rohe Kalkerde die es daraus nie⸗ 
derſchlaͤgt !), die Blaͤschen, welche das Vitriolöl 
(Iv. Verſ.) austrieb ) die bald voruͤbergehende 
Roͤthe (VIII. Verſ.), welche blau gefaͤrbtes Papfer 
davon annahm *), die Faͤllung, ſowohl der gemei⸗ 
nen als der arſenikaliſchen Schwefelleber (XIII. Verf.) 
als ich etwas von dem Waſſer zu ihrer Aufloͤſung 
goß, mit einem Geruch nach faulen Eiern ), das 
Truͤbwerden des Waſſers (KAM, und LXX Verſ.) 
und das eee der ig bor aufgelb ken Rod 


5) Bergmann de acido ‚aäreo, 048. V. de analyf aquarum 
$. VI. C. opuſcc. V. 1. S. 10, 91. 

i) NEO NE. de analyſi aquarum F. VI. A. opuſee. 
Vol. . 90 

*) Prieſtley Experiments and Obſervations relating to 
Me De of natural philoſophy. London, 1779. 
8. S. 447. 448. 

19 4846 a. a. O. S. 55 — 57. Die ſich durch ihr Auf⸗ 
brauſen mit Säuren leicht von den erdbaften Salzen 
unterſcheiden läßt, welche Ditriol- Phosphor⸗Wein⸗ 
ſtein⸗ und Zuckerſaͤure niederſchlagen. 

m) Bergmann de analyfı en 9. VII. F. Opuſcc. 
Vol. 1. S. 97. 

1) een de acido neter &, vi. Opuſcc. Vol. 1. 


o) . in Prieſtley Experim, and bee ie 
on different Kinds of air. Vol. II. London. 1775. 8. 


App. I. 


e Re 


chen, fo bald durch Hitze die flüchtige Fläfigfeit-das 
von gejagt wurde P), und endlich die Beſchaffenheit 
derjenigen Luft, die ich (II.. Verf) aus dem Waſſer 
austrieb, und in Flaſchen auffieng. 5 
2. Von dephlogiſtiſirter Luft findet ſich in 
dieſem Waſſer keine ſichere Spur, wann anderſt 
das Merkmal (VI. Verf), das Scheele 7 zuerſt an⸗ 
gegeben, und nach ihm Bergmann ) verbeſſert hat, 
ganz zuverlaͤßig iſt. e 
23. Von Vitriolſaͤure zeigen ſich unzweifelhafte 
Anzeigen in dem Selenit (XVI.! Verſ.), der bey 
der Vermiſchung des Waſſers mit Kalköl entſtand 
von den zweydeutigen Merkmalen ihrer Gegenwart 
nichts zu ſagen, welche ſich bey der Vermiſchung 


des Waſſers mit den Aufloͤſungen des Silbers (IX. 


5 
5 


Verſ.) und des Queckſilbers (XXI. Verſ.) in Shen 


dewaſſer, fo wie des Bleyweiſes in Eßig (XX. Verſ.) 


nichts zu ſagen. 


4§̃. Diefe Säure iſt aber nicht ungebunden, oder 


mit Nöddern zu reden, als ein feiner Schwefelgeiſt 
in dem Waſſer; der letztere wuͤrde ſich durch ſeinen 
Geruch, der von dem Geruch dieſes Waſſers ſehr 


abweicht, auszeichnen ); der Bleykalk, der aus 


9 So ſah Achard chymiſch⸗phyſiſche Schriften. Berlin, 
1780 8. ©. 343. aus mit veſter Luft geſattigtem Waſ⸗ 
fer, fo wie es warm wurde, Silber, Eifen, Kreide, ſo 
Bergmann dee acido aereo §. XI. XIV. XV. Opufce, 
Vol. J. S. 26. 33 — 35. Kalkerde, Eiſen und Zink nie⸗ 

derfallen. 7 „ e 

) Chemiſche Abhandlungen von der Luft und dem Feuer, 

nebſt einem Vorder, von Tor b. Bergmann. Upf. u. 
Leipz 1777. 8. S 135 1 77 f 

r) de analyfi aquarum 8 VII. 5. Opuſcc. Vol. I. S. iog. 

s) Das nach und nach erfolgende Schwarzwerden des 
Kalkes, der aus der Eilberauflöffung niederfaͤllt, bes 


7. 


— 
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dem Eßig (XX. Verſ.) niedergeſchlagen wurde, Ber 
der Arſenik (XXX. Verſ.) mußte eine dunklere Far⸗ 
be t) angenommen haben; beide hätten ſich auch 


durch das Verbleichen des gelb gefaͤrbten Papiers (X. 


UN 


* 


Verſ.) und durch das Gerinnen der Milch, (XI. 
Ber. ) verrathen muͤßen. 
5. Was das Waſſer von Vitriolſaͤure enthält, 


iſt theils durch mineraliſches Laugenſalz, theils durch 
Erde gebunden; die Salze, welche aus dieſer Ver⸗ 


einigung entſtehen, ſchied zum Theil (xvl.) der 
Weingeiſt aus dem Waſſer ) noch deutlicher aber 


zeigen fie ſich in dem, was ſowohl kaltes (XXXVI. 


— XLII. Verſ.) als warmes (XLII - XLVII. 


Verſ.) Waſſer aus dem Ruͤckſtande von dem abge⸗ 


dampfeten Waſſer ausgezogen hatten. 


6. Daß Glauberſalz darinn ſeye, ließ ſich ſchon 


aus demjenigen vermuthen, was der Weingeiſt 


(XVI Verſ.) aus dem Waſſer niedergeſchlagen hat⸗ 
Bi da ic aus dem Ruͤckſtande von zwey Quartieren 


weiſet nichts fuͤr einen feinen Schwefel in dieſem Was 
fer, ſondern vielmehr die ſtarke Anziehung, welche dies 
ſer Kalk auf das brennbare Weſen äuffert 5 die Silber» 
milch enthält gewiß nichts von Schwefel und feinem 
fluͤchtigen Geiſte, und doch wird 9 « der Luft bald 
dunkel purpurroth, und zuletzt ſchw 
t) Er beweiſt, daß in dieſem Waſſer kein Schwefel 


11 Dt von allen Salzen, zu welchen eine ſogenannte 
Mineralfäure kommt, ſich nur die vitrioliſche in Wein⸗ 
geiſt nicht aufloͤßte, hat Macquer durch zahlreiche Ver⸗ 
ſüuche in Rozier's Obfervations fur la ee ſur 
Tl’ hiftoire naturelle, et far les arts. B. IV. Th. 2. 3. 
Fevr. 1772. S. 134. 135. erwieſen; wenn dieſe alte durch 
den Weingeiſt, der es ſtaͤrker anzieht, ihres Aufloͤſungs⸗ 
mittels des Waſſers beraubt werden, ſo fallen ſie nie⸗ 
der. Bergmann de analyſi aquarum. §. VII. Th. Opu- 
ſcc. B. 1. S. 107. 
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des Waſſers, nach Abzug des damit vermiſchten Bit⸗ 
terſalzes vierzehen Grane und aus dem Rückftande 
von 46 Pfunden zehen Grane weniger, als ein Loth 
erhielt, fo laͤßt ſich nach einer Mittelzahl auf das 
Pfund dieſes Waſſers fuͤnftehalb . Glauberſalz 
annehmen. f 

1. Daß ein anderer, wewoht kleinerer Theil 
dieſer Säure mit Bitterſalzerde geſaͤttigt ſeye, er⸗ 
hellt theils daraus, daß das Waſſer, welches eine 
Zeit lang uͤber dem Ruͤckſtande von dem abgedampfs 
ten Waſſer geftanden hatte, und die. Auflöfung der 
davon erhaltenen Salzkryſtallen in reinem Waſſer von 
reiner Pottaſchenlauge truͤb wurde (XXXVI. Verſ.) 
theils daraus, daß die Erde, welche dieſe daraus 


kalte n Verſ.) ſich mit Aufbrauſen ein 95 


Salzgeiſt aufloͤßte, und dieſe Auflöſſung von Vitriol⸗ 
ſaͤure nicht truͤb wurde, theils auch aus den vielen 
leicht aufloͤßlichen Salzſpieschen, die bey verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten anſchoſſen: da ich in dem Ruͤck⸗ 
ſtand von 46 Pfunden des Waſſers 37, RE fand, 
fo kommt auf das Pfund des Waſſers 3Z Gran. . 
8. Der groͤßte Theil der Bitriolfäure in dies 
ſem Waſſer iſt mit Kalkerde gebunden, und macht 
mit ihr Selenit; dies zeigen nicht nur die viele in 
Waſſer kaum aufloͤßliche Spieschen *) i n dem, was 
nach dem Abdampfen des Waſſers zuruͤckbleibt, 
(XXXI. Berf.) ſondern auch das, was das kochende 
(VLUI-XLVII. Verf.) und ſelbſt ſchon das kalte 
(XXXVI. Verſ. 2.) aus . Ruͤckſtande ausgezo⸗ 


* 101 5 dder vergleicht ſie g. 9. O. S. 78. mit Bergkry⸗ 
al. . 1 
7 4 3 . ‚ 
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gen hatte; ein Theil deſſelbigen entgieng ihrer auſloͤ— 
ſenden Kraft, ſo wie der aufloͤſſenden Kraft der 
Säuren, und zeigte ſich noch in dem lezten Ruͤck— 
ſtande (LXIX. Verf): da ich alles zuſammengenom⸗ 
men aus dem Ruͤckſtande von 46 Pfunden ein 
Ouentchen uͤber drey Loth erhielt, ſo ron in einem 
Pfunde nicht ganz 17 Grane. 
g Daß Spuren von Salzſaͤure in dieſem 
Waſſer find, würde ich zwar nicht aus den Veraͤn— 
derungen, welche es in den Aufloͤſungen des Sil— 
bers (XIX. Verf.) und Bleys (XX. Verf.) hervor⸗ 
bringt, ſchlieſſen; aber wohl eher aus dem, was 
der Weingeiſt aus dem trockenen Rückſtande von dem 
abgedampften Waſſer auszog (XXII XXXIV. 
Verſ.): daß fie aber nur in geringer Menge vor⸗ 
handen ſeye, zeigt theils die Natur des Bodenſatzes, 
den das Waſſer aus Bleyeßig fallt XX. Verſ.), theils 
die Faͤllung des Queckfilbers aus feiner Auflöfung in 
Scheidewaſſer mit gelber Farbe (XXII. Verſ.) 


10. Daß aber auch dieſe geringe Salzſaͤure 
nicht frey und blos ſeye, erhellt aus dem Erfolg, der 
mit dem Abſud von Fernambuk (IX. Berl) und 
Gülbwurz (X. Verf.) und dem dadurch gefärbten 
Papier, auch der mit der Milch (XI. Verſ.) ange⸗ 
ſtellten Verſuche; ſelbſt daraus, daß die Roͤthe, 
welche das blaue Papier davon annahm, (VIII. 
Verf.) ſo bald voruͤber gieng. 

1 1. Ein Theil dieſer Säure iſt mit Kalke de 
verknuͤpft, die mit Vitriolſaͤure einen Selenit, und 
dadurch die Fluͤßigkeit truͤb machte (XXX HI. XXXIX V. 
Verſ.); ein anderer beynahe gleich groſſer Theil ift 


ken t 
/ 


mit Bitterſalzerde gebunden; aus dieser Verbindune 9 
entſtunden jege prismatiſche Kryſtallen, (XXXIV. 
Berſ.) inzwiſchen ſcheint weder vom feuerveſten Sal⸗ 
miak ein ganzer Gran, noch von dem muriatiſchen 
Bitterſalze viel uͤber ein Gran in einem 5 dier 
ſes ie vorhanden zu ſeyn. 


Ein entbloͤßtes Laugenſalz könnte das 


Ace ren des Kalkwaſſers (11. Verf.) das Aufſtei⸗ 
gen von Bläschen auf das, Zugieſſen. des Vitriolölg , 
IV. Verſ.), die Wolken, welche das Stuͤckchen 
Alaun darinn machten (XVII. Ber.) „die aufbrau⸗ 
ſende Erde, welche das Waſſer aus Kalköl (XVII, 
fällte „ die Kalke, die es aus den Auflöffungen des 
Bleys (XX. Verſ. ), Quekſilbers (XXII. Verſ) und 
Silbers (XIX. Verf. ) in Eßig und Scheidewaſſer 
niederſchlug, und die gruͤne Farbe, welche der 
Veilchenſaft davon annahm ri 5 ) bermuthen 
laſſen. 


13. Daß aber, etwas ganz anders, 5 Ale 


veſte Luft, der Grund ſeye, warum dieſes Waſſer 


Kalk waſſer truͤb macht, und bey ſeiner Vermiſchung 
mit Vitriolöl Bläschen auffteigen, habe ich ſchon (1.) 


erinnert; daß Alaunerde auch durch Erden, nemlich 


durch Kalkerde,) und Bitterſalzerde <), von ihrer 
Säure getrennt werden koͤnne, zeigen ungezweifelte 
Erfahrungen; daß aber von beyden genug in dem 
Waſſer ſeye, um dieſe Wirkung zu aͤuſſern, wird 
das folgende lehren; auch iſt, um aus Kalköl eine 


5 S. Maregraf chym. Schiiſt. ı 1. Th. S 
S 375. 1 


*) S. Bergmann de magnefia 8. IV. De be vi 


\ 
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mit Szuren aufbrauſende Erde niederzuſchlagen, 
nicht gerade Laugenſalz noͤthig; rohe Bitterſalzerde 
thut eben das 4); und daß dieſe freylich in gerin⸗ 
ger Menge im driburger Waſſer ſtecke, wird aus 
dem folgenden erhellen; vielleicht liegt auch in dieſer 
geringen Menge der Grund, watum der Erfolg des 
Verſuchs nicht immer der gleiche war, und warum 
nur wenig von dieſer Erde zu Boden fiel. | 
| 14. Auch zur Faͤllung der Metalle aus den 
Saͤuren iſt nicht gerade ein Laugenſalz noͤthig; Kal 
erde“) und Bitterſalzerde e) ſchlagen alle in Kalkge⸗ 
ſtalt nieder: daß der Veilchenſaft auch von Eiſen 
gruͤnlicht werde, das, wie es die Folge zeigt, reich⸗ 
lich genug in dieſem Waſſer vorhanden iſt, haben 
groſſe Scheidekuͤnſtler 3) dargethan; und was alle 
Vermuthung eines entbloͤßten Laugenſalzes in dieſem 
Waſſer aufhebt, iſt die unveraͤnderte Klarheit der 
Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats in reinem Waſ⸗ 
ſer, wann von dieſem Waſſer etwas zugegoſſen wur⸗ 
de (XXI. Verf.). | N 
ein 18. 
2) S. Bergmann a. e. a. O. . 
4) Bley S. Bergmann de analyſi aquarum § VII 
K. G Vol 1. S 103. Quekſilber $ VII. P. Q. 
S. 103. 104, und Silber $ VII O. S. 102 5 
c) Bergmann a. d. e. g. O. auch de magneſia §. IV. 
. S. 375 376. u i 
d) J. G. Model chymiſche Nebenſtunden. Petersburg. 
1764. 8. S ss. ıc. der Gr. v. Saluces neuufe Ent⸗ 
deckungen in der Chemie Leipzig. 8. II. Th. 178. S. 
176. C. W Noſe Verſuch einiger Beytraͤge zur Che⸗ 
mie Wien 1778 8. S. 5 ic. Bergmann de ana- 
Iyfi aquarum $. VII. C. S. 97. §. VII. D. 5. S. us. 
u 04. | — 
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fi 95 15. Von dieſen ſal zigen und in Waſſer aufloͤß⸗ 
lichen Beſtandtheilen gehe ich nun zu ſolchen über, die, 


ohne Vermittiung eines andern Körpers, in Waſſer 


nicht aufloͤßlich ſind: unter dieſen iſt das Eiſen, der 


heilſamſte Grundſtoff in den Geſundwaſſern, der 


vornehmſte. Daß es im driburger Waſſer vorhans 
den ſeye, laͤßt ſchon die Beſchaffenheit des Bodens 
und der Berge, aus welchen dieſe Quelle entſpringt, 
der Reichthum an Kieſen und andern Eiſenerzen, 
und die in dieſer Gegend ſchon laͤngſt berühmte Ei: 
ſengruben e) vermuthen; dieſe Vermuthung beſtaͤ⸗ 


tigt die Eiſenroſtfarbe der Materie, welche bey dem 
Kochen des Waſſers und nach demſelbigen daraus 


niederfiel (XXXI. Verſ.), die dunkel purpurrothe 
Farbe, welche die Gallaͤpfeſtinktur darinn zum Vor⸗ 
ſchein brachte (XXIII Verſ ) und beſonders das 
Berlinerblau, welches die ſogenannte Blutlauge 
(XXIX Verſ.) daraus niederſchlug. 


16. Daß es aber auf das innigſte mit den uͤbri⸗ 


gen Beſtandtheilen verknuͤpft ſeye, erhellt daraus klar, 
daß es ſich ſchwer ſcheiden laͤßt (L — LI. LXI 


LXV. Verſ.), wann man ſich zu feiner Faͤllung der 
Blutlauge bedient, die nicht nur zur Entdeckung ) 


und Abſcheidung F) ee, fondern auch um 


“ 


e) Röder a. g. O. 8. 4 44. S. 30 


) Schon Vogel e Te I nf. chem. Goet 


ting. 1755. 8. 5 
F) Daß abs h Fan Erde, ſondern nur Metalle gefällt 
und dadurch dieſe von jenen geſchieden werden koͤnnen, 


bemerkte zuerſt Macquer Memoir. de l' Acad. royale 


des ſciences à Paris, pour 752 ©. 74. und Berg 
mann de analyſi aquarum $ VII. E. de fonte Danne- 


markenſi. §. VI. de aquis artificialibus 1 8. IR. 
Erells chem. Entd. 0. Tb. a 
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ſeine Menge zu beſtimmen, g) wann fie anderſt recht 
bereitet +) und des wenigen Berlinerblaus, das fie 
gemeiniglich noch in ſich aufgeloͤſt hat, beraubt 
worden iſt 2) als ein vorzuͤgliches e, 
Verſ.) ) empfohlen worden iſt. 


17. Daß ſie aber nicht durchaus mit gleich gu⸗ 
tem Erfolg zur Entdeckung, wenigſtes zur Abſchei— 
dung alles Eiſens diene, ſcheint der Erfolg der Vers 
ſuche L. — LIV. LXI — LXIV. zu zeigen: wird 
vielleicht der wenige blaue Eiſenkalk, der zu Boden 
faͤllt, entweder, wann die Saͤure, worinn das 
Eiſen aufgeloͤſt iſt, ein zu ſtarkes und ſo groſſes 
Uebergewicht hat, daß der laugenhafte Theil der 
Blutlauge nicht hinreicht, ihn zu ſättigen, oder 
wann die Fluͤßigkeit ſo arm an Eiſen iſt, daß fie nur 
fehr wenig Berlinerblau zu Boden fallen laßt, von 


P. XII. B. de a aluminis. §. IX. A. de terra 
e V. H. I. de mineris zinci $. VI. E. VII. 
E. VIII. C. D. F. de minerarum docimaha humid $ Il, 
Opufec. Vol 1. S. 97. 172 » 174. 22 Wan Mi 316. 
Vol. II. S. 92. 93. 331. 333338. 407 

80 Daß das eifen an dieſer blauen Materie immer einen 
heſtimmten Antheil, in 390 Theilen derſelben 100, oder 
ungefehr den ſechſten Theil ausmacht, nimmt Berge 
mann dil. de praecipitatis merallicis‘ 6. VI. Opuſce. 
Vol.“ II. S. 392. an. 

5) Iſt das Laugenſalz nicht gänzlich mit dem färbenden 
Stoff det Berlinerblaus geſaͤttigt, fo iſt es kein Wun⸗ 
der, wann ben feinem Uebergewicht die Blutlauge auch 
El den niederſchlaͤgt; dies if vielleicht der Fall bey Hen. 

eſtendorfs diff. de optima acetum vini contentra- 
tum ejusdemque naphtbam conficiendi ratione. Goet- 
ting. 773, 4. S. 21. und anderer Verſuchen. 

1) Dies empfehlen Baume Chymie experimentale et rai- 
fofinee, à Paris. 8. B. II: 1773. S. 604 » 606. und 
Bergmann a. d. a. O. der letztere behauptet aus 
Erfahrung, man könne dazu alle reine Säuren gebrau⸗ 


\ 


e e eee I. 


der überwiegenden und freyen Säure fol wie 


der k) aufgelöft? 


18. Muß man alſo vielleicht bey einer foihen 
Unterſuchung auf den Ruͤckſtand von dem abge⸗ 
dampften Waſſer entweder nur eine beſtimmte 
Menge Saͤure ! ſo viel nemlich, als die wahr ſcheinlich 
darinn enthaltene Erde zu fättigeni im Stande ift, zugieſ⸗ 
ſen, oder, nachdem die Saͤure alles, was ſie kann, aus⸗ 
gezogen und aufgeloͤſet hat, die uͤberfluͤßige Säure 
durch eine mit ihr naͤher verwandte Erde ſaͤttigen, und 
ſo deſto ſicherer und ſchneller alles Eiſen ausſcheiden? 
dies ſcheint aus dem LI. und LXII. Verf. zu erhellen: 
daß aber alles dadurch ge! ſchieden werden koͤnne, iſt 
aus der gruͤnen Farbe des niedergeſchlagenen Boden⸗ 
ſatzes nicht wahrſcheinlich, die ſogar durch Salzſaͤure, 
dieſes maͤchtige Auflöͤſungsmittel des Eiſens, ſelbſt, 
wann es ſeinen brennbaren Grundſtoff verloren hat, f 
nicht (LIV. L XV. Verſ.) getilgt werden konnte, 
fo, daß die Säure vielmehr eine groͤſſere Nen N 
Selenit, als Eiſen Allen 0 


chen; geſchieht das nicht, 0 a man bey RR 
Unterſuchung Eiſen in einem Körper vermuthen wo 
wirklich keines vorhanden iſt. 
k) Baume g. a. O. B. II. S. 509. und andere leug ⸗ 5 
nen zwar, daß ſich Berlinerblau in Saͤuren aufloͤſe; 
allein Douglas ſah (Chem. Journ. VI. Th. ©. 210.) 
dein natuͤrliches, ‚fo wie ein Ungenannter 0 burg. 
Magaz. B. XIII. 1754. S. 38. 9.) kuͤntliche Berke 
nerblau ſich in Saͤuren aufloͤſen. 5 
1) Man koͤnnte zwar antworten, man müſſe in einem 
ſolchen Falle deſto mehr Säure zugieſſen, um alle freye 
Saͤure zu ſaͤttigen; allein kann dann, wann man zus 
viel davon zugießt, das Laugenſalz verſchlagen, welches 
die blaue Farbe noch ſchneller verſchlingt, als es die 
Säure thut. e 


1 Se ) 1 


52 en mit dem Waſſer 
19. Daß ſich Eiſenkalk auch in Eßig auflöst 


machen die Verſuche IL. 1. LI. — LIII. wahr⸗ 


ſcheinlich; ich hatte wenigſtens jenen? Rückſtand nach 
dem Kochen und Trocknen fo ſtark gebrannt, daß nur 
noch die Haͤlfte davon uͤbrig blieb, und mir Hoffnung 
gemacht, durch dieſes Feuer wo nicht alles, doch den 


größten Theil des brennbaren Weſens, aus dem 
Eiſen, das ihn ſo veſt haͤlt, verjagt zu haben. Und 


doch gaben Blutlauge und Gallaͤpfeltinktur unzwei⸗ 
felhafte Anzeigen, daß Eiſen darinn aufgelöft war: 
Iſt alſo der Eßig ein ſo ſicheres Mittel, Eiſen von 
einfachen Erden zu ſcheiden, ſo lang wenigſtens nicht 
genau beſtimmt werden kann, wie weit das Eiſen 
feines brennbaren Grundſtoffs beraubt werden 
muß 2 f 
20. Kalkerde offenbarte ſich durch viele Anzei; 


Hen: Sollte man dagegen einwenden, warum ſah 


man aber keinen Selenit niederfallen, als Bitriolöt- 
(IV. Verſ.) darauf gegoſſen wurde? Warum die 
Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats von dieſem Waſ⸗ 


ſer nicht truͤb worden? Der erſte, fo ſchwer auflög: 


lich er auch iſt, fand doch hier Waſſer genug, um 
aufgeloͤſt und unſichtbar zu bleiben, und aus der letz— 
tern ſchlagen Erden *) das Queckſilber aͤuſſerſt lang: 


ſam zu Boden: Da ich (12 — 14) erwieſen zu has 


ben glaubte, daß das driburger Waſſer kein entbloͤ⸗ 
ſtes Laugenſalz hat, fo wird man das Truͤbwerden, 
welches der Alaun in dieſem Waſſer verurſachte 
(XVI. Verſ.), den uebergang in eine Stüpigfeit, 


m) Bergmann de analyſi e $. vn. p. RR 
Vol. I. S 1 104. 


’ zu albu 9 10 7 
\ 


welche, wie ie abgeblaſene Milch, undurchſichtig war, 
in andern (XXVI. XXVII.) Verſuchen, den aͤhnli⸗ 
chen Erfolg von der Vermiſchung mit Laugenſalzen 
(XIII XXV. Verſ.) und die damit verknuͤpfte 
Abſcheidung einer mit Soͤuren aufbrauſenden Erde, 
von nichts anders, als von Kalk⸗ oder Bitterſalz⸗ 
erde ableiten koͤnnen. N, 

21, Die Kalkerde insbeſondere offenbaret ſch 

durch die Veränderungen, welche das Waſſer vom 
Sauerflee: und natuͤrlichen Harnſalze (XXVI. 
XXVII. Verſ.) erleidet; durch den Selenit, den 
die Vitriolſaͤure aus dem in Eßig aufgeloͤſten An⸗ 
theil des Ruͤckſtandes vom abgedampften Waſſer 


niederſchlaͤght (Lili —LVI. LVIII. Verſ.); ih ers 
hielt ſo aus dem Ruͤckſtande von zwey Quartieren 5 


Waſſers nach und nach viertehalb Grane über ein 
Quentchen Selenit; ſetzte man darzu noch die 
303 Grane, welche durch die Behandlung mit 
Salzſaͤure (luv. LV. Verſ.) und durch das Aus⸗ 
waſchen mit Waſſer verloren giengen, ſo hat man 
zuſammen vier Grane uͤber anderthalb Quentchen 
Selenit; nimmt man nun an, daß daran reine, 


alles Waſſers und aller Luft beraubte Kalkerde 


1785 ausmacht 0 ſo ſind in der angegebenen 


Menge Selenit . über ein halbes Quent⸗ 


chen Kalk, oder ») 5435 Grane roher Kalkerde; 
zieht man davon die 91 roher Kalkerde 


ab, die ich nach und nach eingetragen habe (LIE = 


») Bergmann de analyfı aquarum. F. XI. D. Opuſce. 


1 . I. S. 135. ; 6 f ke W 
„) Bergmann/de acido aereo, $. XI. Opufc B. I. 
©. 25, 5 „ 
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Verſ.), ſo bleiben fuͤr zwey Quartiere 34 Grane, 
oder auf ein Pfund +, Gran roher Kalkerde. 

22. Daß auſſer Kalkerde auch rohe Bitter— 
ſalzerde ?) in dem driburger Waſſer enthalten 
ſeye, lehren die in kaltem Waſſer leicht aufloͤs liche 
Salzſpieschen, die ſich ſo oft in meinen Verſuchen 
(LV. LXVI.) auf das Zugieſſen von Vitriolſaͤure 
zeigten; ſelbſt das, daß das, was der Eßig aus⸗ 
gezogen hatte, nachdem es bis zur Trockenheit 
abgedampft war, (LVII. Verſ.) ſobald wieder 
feucht wurde. ) Ihre Menge ſcheint aber in 
46 Pfunden Waſſers nicht über 24 Grane zu bes 
tragen. N f ker 
23. Daß Alaunerde in dieſem Waſſer iſt, 
machen die LXIII. und LXVIII. Verſuche wahr⸗ 
ſcheinlich; inzwiſchen duͤrfte doch ihre Menge in 46 
Pfunden Waſſers nicht viel uͤber 18 Grane be⸗ 
tragen. 

24. Auch von der Kieſelerde, welche fich 
durch ihre Unaufloͤslichkett in Säuren durch ihre 
Vereinigung ohne Aufbrauſen mit Borax, mit 
Aufbrauſen mit mineraliſchem Laugenſalze vor dem 
Loͤthrohre auszeichnet, zeigen ſich (XIX. Verf.) 
Spuren; doch ſcheinen in 46 Pfunden des Was⸗ 
ſers nicht uͤber 3 Grane zu ſeyn. 

25. Daß alle dieſe Eiſen⸗ und Erdtheilchen 
nur durch die Vermittelung der veſten Luft in 
Waſſ er aufgelöft ſeyen, zeigt ihre ploͤtzliche Tren; 


p) 85 ſah ſchon Röd der a. a. O. ©. 83. darinn. 
7 Bergmann de N e, 5. X. D. z. Opuſee 
B. 1. ©. 125. 
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nung, fobald dieſe Luft zerſtreut, oder dem Waſ⸗ 5 


ſer, durch einen Koͤrper, der naher mit ihr vers 


wandt iſt, entzogen wird, augenſcheinlich; ſo wie 


dieſe feine Säure (III. XXXI. LXX. Berk) in 


durchgefeihte Waſſer weder Spuren von Eiſen 


Geſtalt von Blaͤschen davon gieng, ſo fielen ſie 
zu Boden ); und nun zeigte das gekochte und 


(XXVII. 2. XXIX. 2. ) 9) noch bey der Vermi⸗ 
ſchung mit Bleyeßig (XX. 2. Verſ. ) Spuren von 


einer Erde, und daß es ſeine feine Saͤure verloh⸗ 


ren hatte, erhellt daraus, daß es nun (VIII. 


und IX. Verſ. 2.) roth⸗ und blaugefaͤrbtes Pa⸗ 


pier in ihrer Farbe unverändert ließ: die uͤbrige 
Verſuche, die noch einiges Anzeigen auf darinn, 


* 


enthaltene Erde geben koͤnnten, beweiſen nur die 


Wegenwarf erdhafter Salze. 


"9, Mie ſcheint alſo das thenar Waſſer 
in 10000000 En zu enthalten 


5 Beſte Luft „ „ 
| Glauberſalz 6510, SS, 
Gemeines Bitterſalz 1047. 
Muriat. Bitterſalz 14135. 
Feuerveſt. Salmiak 1132. 8 
Selenit „ 840 


1) 1 ee dies als das ſicherſte Merkmal, 
dag das Eiſen nicht in Vitriolſaure, ſondern in 1 
Luft aufgelöſt fene. De analyſi aquarum. $. XIII. 
fonte i $. MI. Opulee. Vol. I. S. 144, 

145 1 
s) Eben das bemerkte Bergmann auch bey dem pyr⸗ 
monter a De aquis artificialibus 1 §. XII. 
ae B. I. S. 294, 5 5 
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Eiſen 6195. 

Rohe Kalkerde 9909. 

Rohe Bitterſalzerde 679. N 
Alaunerde Fog. 

Kieſelerde 85. 


Extractivſtoff. 283. 


II. 


Hrn. Dr. W. Hunters in London eigne 


Art, Leichen zu einbalſamiren. 


D ſo beruͤhmt gewordene und von den Egyptern 
— ſo ſehr getriebene Kunſt, Leichen zu einbalſamis 
ren, worinn ſie auch immer beſtehen mag, ſcheint 
auf einem ſehr großen Betrug mit zu beruhen, und 
das Publikum dadurch angefuͤhrt worden zu ſeyn. 
Ein gewiſſer Herr in London, der eine ſolche egypti⸗ 
ſche Mumie beſitzte, glaubte ſie moͤchte zu Grunde 
gehen, und dann durch faule Aus duͤnſtungen die At⸗ 
mosphaͤriſche Luft vergiften. Er machte daher eine 
Aazeige davon bey der koͤniglichen Geſellſchaft, indem 
er die Wirkungen von einer faulen Mumie fuͤrchtete, 
um ſo mehr, da ſie aus einer Gegend hergebracht 
war, in welcher ſchon oft die Peſt ſehr gewuͤtet hatte. 
Bey näherer Unterſuchung aber wurde bie Mumie ums 


verletzbar und ganz trocken befunden, weil von dem 


* 
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eigen zu einbalfarnirem, 15 f 57 


Koͤrper alles Fleiſch weggeſchaft und nichts als die 
Gebeine uͤbrig gelaſſen waren, welche gehoͤrig zube⸗ 
reitet mit Stücken Leinwand, die in zerlaſſenes Pech 
muͤſſen getunkt worden ſeyn, umwunden, und ſo da⸗ 


mit ausgeſtopft waren, daß die Geſtalt der Glieder | 


dadurch etwas wiederhergeſtellt worden. Eben fo 
wurden auch die Ribben mit dergleichen leinenen Bin⸗ 


den umwunden, und die Bruſt- und Bauch- Höhlen 
damit vollgeſtopft befunden. So viel ſieht man 


ſchon hieraus, wie weit man der Zubereitungsart 
auch der egyptiſchen Mumien Glauben beymeſſen duͤr⸗ 
fe, und viele Beyſpiele beweiſen, wie viel Betrug 
in dieſem Punkt vorkomme, wie oft ließen vornehme 
Standesperſonen die Leichen ihrer Verwandten eins 


balſamiren, glaubten fie dann vor aller Faͤulniß ge⸗ 


ſichert, und mußten doch alsdann zu ihrem großen 
Verdruß ſehen, daß an den Koͤ doͤrpern beynahe nichts 
außer den Knochen von dem Verderben frey ge⸗ 
blieben. | 


Dr. Hunter dachte daher auf eine beffere 5 


ſicherere Art, Leichen zu einbalſamiren, zu deren Ver⸗ 
ſuch ihm folgendes Gelegenheit gab. Die Familie 
eines Frauenzimmers, welches Dr. Hunter ſelbſt in 


ihrem Leben ſehr hochgeſchaͤtzt hatte, bat ihn, die . 
Leiche der ſelben zu einbalſamiren. Er verſuchte alſo 


ſeine vorher hieruͤber gehabte Gedanken hier wirklich 
auszufuͤhren, und war auch ſo gluͤcklich, nach Ver⸗ 
fluß einiger Jahre zu ſehen, daß der Koͤrper in dem 


beſten erwuͤnſchten Zuſtand geblieben, und nicht das 


1 
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geringſte durch Faͤulniß verdorben war. Ein Herr, 
der mit Dr. Hunter den eben angeführten einbalſa⸗ 
mirten Koͤrper ſahe, bat ihn, er moͤchte ſeine Frau 
einmahl nach ihrem Tode auf die nemliche Weiſe ein⸗ 
balſamiren. Dieß geſchahe auch bald darauf im 
Jenner 1774. Der Körper trocknete allmählig und 
gleich den ganzen Sommer hindurch und ſeitdem 
behielt er immerhin ein außerordentlich gutes Anſe—⸗ 
hen ). Herr Scheldon, Wundarzt, machte im 
September 1776 einen ahnlichen Verſuch auf die 
Hunteriſche Art, und war auch eben ſo gluͤcklich, daß 
die von ihm auf jene Weiſe behandelte Leiche eine 
angenehme der lebenden Natur aͤhnliche Geſtalt bes 
halteu, und nicht die geringſte Merkmale von einer 
zu befuͤrchtenden Faͤulniß gezeigt hat.“) Auch Hr. 
van Butcher verfertigte auf eben ſolche Art einige 
Mumien, die jetzt auch ſchon mehrere Jahre alt ſind, 
und ein fo gutes Anſehen behalten haben, daß ſte ile⸗ 
bende Perſonen, welche ſchlafen, vorſtellen. 

Es wuͤrde ohne allen Zweifel ein vortrefliches 
Unternehmen ſeyn, animaliſche Koͤrper ganz vor al⸗ 
*) Anm. Vor 2 Jahren fahe ich ſelbſt dieſen einbalſamir⸗ 
ten Körper, wo er noch ein ganz friſches Anſehen hatte, 

und nicht das geringſte von Faͤulniß daran zu bemerken 
war, ungeachtet er damals ſchon bey 6 Jahren in die⸗ 
ſem Zuſtand war. 7 
) Anm. Dich war der ſchön ſte Körper, den ich von die⸗ 
ſer Art in London geſehen habe, worinn alle Theile, 
auch die wichtigſte, und der Fäulniß am meiſten ausge⸗ 
ſetzte, wie z B. das Gehirn, Augen, Leber, wen zu 
Milz, Gekroͤſe, Gedärme u. f. w. vollkommen erhalten 


waren, und ganz ihre natürliche Geſtalt, zum Theil auch 
ihre Farbe dehalten hatten. N | 


UN 


eig zu einbalſamiren⸗ 
let Faͤulniß ſichern zu koͤnnen, insbeſonbere auch bie 


Leichen von ſolchen Perſonen, die ſich in ihrem Leben 


unſre Achtung und Verehrung erworben haben. Hr. 
D. Hunter wuͤnſchte daher ſehr, daß mehr im allges 


per hierauf gearbeitet werden moͤchte. b 
Zwey Dinge werden hauptſaͤchlich bey dem Ein⸗ 


balſamiren einer Leiche erfordert: 


“ 


I.) Alte animaliſche Saͤfte und Feuchtigkeit aus 
| ‚dem Körper zu ſchaffen. b 


| 110 Alle Gefaͤße in dem Koͤrper, ſoviel möglich 
mit einer der Faͤulniß kräftig widerſtehenden 


Miſchung (iquer praeſervativus) anzufüͤllen, 


und die fleiſchigten Theile, wenn ſie zu trocknen 


anfangen, oͤfters mit jener M tſchung anzufeuch⸗ 
ten, und ſie dadurch vor der Faͤul a zu ver⸗ 
wahren. 


Zur Arbeit ſelbſt muͤſſen Blonde Wie 8 


Hand ey. a 

Nr. 1.) Terpentingeiſt 6 Pfund. 
Venetianiſcher Terpentin 5 Unzen. 
Zinnober, 11 Unzen. | 
In Weingeiſt aufgelößter Gampher 2 lden 
Rectificirter Weingeist, 3 Pfund. 


Ni. 2. Gelbes Harz oder Pech, 10 Pfund. 
Reiner Salpeter 6 Pfund. 
ep mit etwas Weingeiſt zu Pulver ge⸗ 
ſtoßen, 5 Unzen. ; 
Zuſammen als Pulver vermiſcht. 
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Nr. 3. agu Nosmarinöl, 16 Unzen. 
— Lavenderoͤl, 8 Unzen. a 

— — Chamillenöl, 2 Unzen. 

Ferner fein geriebener und reiner Gyps 150, 
Pfund. Mit dieſen Materien, einigen Röhren, Meß 
fern, Spritzen, Leinwand, u. d. ge verſehen, wird 
dann die twürfliche Arbeit angefangen, und dieß, fs > 
bald es ſich nach dem Abſterben der zu einbalſamiren— 
den Perſon thun laͤßt, nachdem nemlich der Leichnam 
voͤllig kalt und ſteif *) geworden, und man ganz 
von. dem Tod der Perſon verfi ichert iſt. Man muß 
alſo ſobald moͤglich mit den Verwandten die Abrede 
treffen, damit man das Geſchaͤft anfangen kann, 
noch ehe ſich Zeichen einer 333 Säulung eins 
fellen. 9) 

85 der Koͤrper durch Abwaschen mit es 
was warmem Waſſer wohl gereinigt worden, ſo wird 
zuerſt die Haut in der einen Weiche eingeſchnitten, 
die Weichen: Pulsader (arter. inguinalis) bloß ges 
legt, und in dieſe hierauf eine Oefnung gemacht. 
Durch dieſe Defnung wird dann vermittelſt einer 


2 Ri völlige Steiſigkeit der Gliedmaßen iſt ein unlaͤug⸗ 
bares Zeichen des Todes, denn in keiner Art von Schwaͤ⸗ 
che, was die Engländer (Trance nennen) oder Betau⸗ 
bung, werden die Glieder ſteif. Selbſt ertrunkene, er⸗ 
ſtickte, u. d. 95 ungluͤckliche Leute, behalten bewegliche 
Glieder, wie D. Hunter in vielen Fällen beobachtet hat, 
ungeacht er bang nicht daraus ſchließt, daß die Be⸗ 
weglichkeit der Glieder die Urſache des Zuruͤckbleibens 
des bebens abgebe. 

) Sichere Kennzeichen der anfangenden Fäufung eines 
Leichnams find: dieMerändrung der Farbe an dem Koͤr⸗ 
dan wenn der Bauch bisulicht unterläuft, die Bluta⸗ 

ern im? Nacken ſich ſchwaͤrzlich zeigen, u. d. . 
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kusyeh Roͤhre und einer Spritze eines von denen Nr. 3 3 35 
oben angezeigten weſentlichen Oelen eingeſprizt. Ter⸗ 
pentingeiſt aber iſt ganz eben ſo gut hierzu, da ohne⸗ 
hin die drey angefuͤhrte weſentliche Oele ziemlich hech 
im Preis zu ſtehen kommen. Man kann auch Ter⸗ 


pentingeiſt mit etwas Rosmarin⸗ oder Labenderol ber- 
miſcht zum einſpritzen nehmen, uͤbetdieß noch etwas 


Zinnober (der mit etwas Venetianiſchem Terpentin 


verbunden, damit er ſich weniger von den Oelen 8 
ſcheide.) der Farbe wegen beymiſchen. Es iſt noth⸗ 
wendig, daß hintereinander, eine Spritze voll hach 


der andern, mit einiger Gewalt eingeſprizt werde, 
damit alle Schlagadern, ja ſelbſt auch das zelligte 
Gewebe, in allen Theilen des Koͤrpers, gleich ange⸗ 


fuͤllt werden. Da Terpentingeiſt ſchon ſo gut durch 
die Gefäße dringt, fo moͤchte man fragen, ob nicht 
Campher- Weingeift noch dienlicher zum erſten einſpri⸗ | 


gen wäre? Allein Campher iſt ein harzigter Koͤrper, 


mit dem man, wenn er in Weingeiſt aufgeloͤßt iſt, 
in groſſe Blutgefäße ganz gut einſpritzen kann; 


koͤmmt aber eine ſolche Aufloͤſung in kleinere Gefäße, 


worinn fie noch waͤßrigte Feuchtigkeiten antrift, ſo 


verbindt ſich der Weingeiſt mit dieſen, läßt den Cam⸗ 

pher gleichſam geronnen zuruck, wodurch dann die 
Gefaͤße verſtopft werden, und die Miſchung in die 
übrige noch engere Gefäße nicht weiter dringen kann. 
Um biefer Urſache willen dringt alſo der Terpentin⸗ 
geiſt weiter in kleinere Gefaͤße, die noch waͤßrigte 
Feuchtigksiten enthalten, als eine Campher⸗ Auftoͤ⸗ 


Li 
x 


* 


* \ s n * 
\ 5 — 
\ 


62 Hunters 1 London eigne Art 3 


peng in Weingeif Nach geſchehenem einſpritzen kaun 
man den Körper etwas liegen laſſen, weil man keinen 
Grund mehr hat, eine Faͤulung bey dem Körper zu 
befürchten. Nachdem nun der Körper alſo mit der 
Faͤulnißwiderſtehenden Miſchung angefuͤllt eine Zeitz 
lang gelegen: hat, fo wird der Leib geoͤfnet, und wers 
den dann alle Gedaͤrme und Eingeweide, ſo wohl in 
der Bauch- als Bruſthoͤhle folgendermaßen heraus— 

genommen: man durchſchneidet den Schlund und die 

Luftroͤhre, dann die aufſteigende große Pulsaber, die 
Schluͤſſelbeinpulsadern, ꝛc. und nimmt die Lungen, 
das Herz, die Leber, und übrige Eingeweide bis aus 
der Tiefe des Bekens heraus, fo daß man die unter⸗ 
waͤrtsgehende groſſe Pulsader an dem Nückrad, und 

den Maſtdarm (bey weiblichen Subjecten auch die 
Mutter nebſt den Eierſtoͤcken und der Scheide) zu⸗ 
tuͤck laͤßt. Hierauf werden die Gedaͤrme von dem 

enthaltenen Blut und Unreinigkeiten forafältig gerei⸗ 
nigt. Die andern Eingeweide, die Lungen, Herz, 

Leber, Milz, u. ſ. w. werden in trockne Tuͤcher, die 
oft wiederholt werden muͤſſen, eingewickelt. Waͤh⸗ 

rend daß jene alſo trocknen, kehrt man zur Behand⸗ 

lung des Koͤrpers ſelbſt zuruͤck. Dieſer wird nem⸗ 

lich in eine ſchickliche Lage gebracht, ſo daß durch 

ſtarkes reiben deſſelben gegen einen Mittelpunkt von 

oben bis unten und von allen ſeinen Theilen ſoviel 

moglich von dem Blut und der eingeſprizten Materie 
aus den Gefähen zuſammengetrieben und aus dem 

Koͤrper seit werde. 


— 


* 
. 
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Hr. Dr. Hunter haͤlt es fuͤr unnoͤthig, das Ge⸗ > 


hien herauszunehmen, indem der eingeſprizte Terpentin 

geiſt es auch durchdringt und hinreichend iſt, daſſelbe 
vor der Faͤulniß zu verwahren, weil keine freye Luft 
dazu kommen kann. Wollte man es aber dennoch 
herausnehmen, fo wird es dann ganz auf die nemlis 
che Weiſe, wie die Eingeweide, behandelt. 


Zunächſt wird hierauf eine Spritze in die i 
ſteigende große Pulsader (aorta aſcendens) geſteckt, 
und, nachdem vorher die beyde innern Pulsadern der 


Bruͤſte (art. mammariae internae) zugebunden wor⸗ e 


den, dadurch einige Spritzen voll Terpentingeiſt, und 
nach dieſem völlig ſaturirter Kampher⸗ Weingeiſt ſo 
viel noch möglich eingeſpritzt. Auf dieſe Weiſe⸗ wird 
nun der Kampher⸗Weingeiſt nicht mehr gerinnen, 
fondern vielmehr mit dem Terpentingeiſt zugleich bis 
in die feinſte Gefäße dringen. Zunaͤchſt werden dann 
die Pulsadern des Unterbauchs Carteriae hypoga- 


ſteigende große Pulsader (aorta deſcendens) auf die 
eben beſchriebene Weiſe doppelt eingeſprizt wird. Mit 


dieſen zwey eingeſprizten Materien, dem Terpentin ⸗ 
und Kampher⸗Weingeiſt (wie ſie in Nr. r. ſchon zu⸗ 


ſammengemiſcht find) werden alſo alle in dem Koͤrper 
noch übrige Gefäße angefüllt „und der Koͤrper ſelbſt 
dadurch ganz davon durchdrungen. Das, was von 
dem eingeſprizten aus den kleinen nothwendig zer⸗ 


ſchnittenen Gefaͤßen in die Bruſt- und Bauchhoͤhlen 


Fr 
* 
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ſtrieac) zugebunden, worauf durch die niederwaͤrts 


} 


— 


je 
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fließt, mag darin gelaſſen werden, En nur groͤßere 
zerſchnittene Blutgefäße werden zugebunden. | 
Die Eirigeweide werden dann, während der Zeit, 
daß das einſpritzen wiederholt worden, ziemlich tro— 
cken geworden ſeyn, (insbeſondre wenn mit trocknen 
Duͤchern, darin fie gelegen, öfters abgewechſelt wor— 
den) und nun find noch die darin enthaltene Gefaͤße 
mit, Terpentin und Weingeiſt anzufüllen. Durch 
einſpritzen in die beede Gekroͤß -Pulsadern (art. me- 
ſentericae), nemlich die untere Gefröß + Pulgader 
(art. meſent. inferior) und die Bauchpulsader (ar- 
teria Coeliaca) werden alle Gefäße in den untern 
Eingeweiden angefüllt, indem die Nierenpulsadern 
(emulgentes) durch die abſteigende große Pulsader 
(aorta defeendens) ſchon gefüllt worden find. 
Nachdem nun alle diefe Theile mit jenem vor 
der Faͤulniß bewahrenden Fluͤßigkeiten angefuͤllt wor⸗ 
den, ſo werden hierauf alle Eingeweide wieder in den 
Leib in ihre gehörige natürliche Lage gelegt, doch 
muͤſſen nothwendig zuvor noch andre vor der Faͤul⸗ 
niß Eräftige verwahrende Materien unter, zwiſchen 
und auf dieſelbe gebracht werden. Hierzu haben man⸗ 
che Gelehrte vegetabiliſche Gewürze, ſtark gewürzhaft 
riechende Pflanzen und Blumen, wie z. E. Lavender, 
Beyfuß, Chamillen, Zimmt, u. d. g. vorgeſchlagen, 
allein alle dieſe Subſtanzen koͤnnen mit der Zeit un— 
tüchtig werden, weil fie ihre der Faͤulniß widerſte— 
hende Eigenſchaft (durch ausduͤnſten) ganz verlieren, 
und 


x 
x 
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und alſo zuletzt ſelbſt in Faͤulniß uͤbergehen. . 
dieſer Urſache willen ſetzte Or. Hunter das oben — 
2. angezeigte praͤſervirende Pulver zuſammen. Harz 
(roſin) wird ein gutes balſamiſches Mittel, wenn es 
mit Kampher vermiſcht iſt. Salpeter aber iſt nach 
vielen von Dr. Hunter angeſtellten Verſuchen ein 
ſehr kraͤftig der Faͤulniß widerſtehendes Mittel ), 
und, da es uͤberdies als Pulver zugleich Feuchtigkei⸗ 
ten gerne einſaugt, ſo dient es beym einbalſamiren 
vorzüglich gut als Beſtandtheil eines der Faͤulniß 
widerſtehenden Pulvers zum einſtreuen. Es iſt noth⸗ 
wendig, daß von dem angegebenen Pulver eine ziem⸗ 
liche große Menge in den Koͤrper geſtreut werde, ehe 
das Herz, die Lungen und uͤbrige Eingeweide in den⸗ 
ſelben zurückgelegt werden, fü daß dieſe glachſam als 
auf einem durch jenes Pulver gemachten Bett zu lie⸗ 
gen kommen. Zu dem muͤſſen die Räume zwiſchen 
den Eingeweiden ganz damit angefuͤllt werden; wel⸗ 
ches insbeſondre bey den Gedaͤrmen wohl zu beobach⸗ 
ten iſt. Auch koͤnnen noch einige Haͤnde voll 1255 
die Eingeweide geſtreut werden. 


Hierauf kann die Haut des Bauchs und ber = 
Bruſt genau und in der nemlichen Direktion, wie 


8 Nach e von Hrn. Prof. Chem. d' Arcet. in Dar 
sid mit Achten egyptiſchen Mumien angeſtellten chemi⸗ 
ſchen Verſuchen beſteht das weſentlichſte der egyptiſchen 
Einbalſamirung in einer großen Menge rohen Salpe⸗ 
ters, womit die vor der 7 zu verwahrende K. 12 
per angefuͤllt werden. 5 


ctede cem Gntb. 10. Tb. E 
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ſie anfangs aufgeſchnitten worden, wieder zugenaͤht, 
und noch eine Quantitat von dem Kampher-Wein⸗ 
geiſt und den gewuͤrzhaften Delen in Pr dane und 
Bauchhoͤhle gegoſſen werden. 
Man muß ſich Muͤhe geben, den Mund, Hals, 
Schlund und Luftroͤhre rein zu bekommen, welches 
durch Aus waſchen vermittelſt einer Spritze am beſten 
erhalten wird. Alle dergleichen Oefnungen und Hoͤh⸗ 
len, wie auch die Ohren, Nafenlöcher, After, Ges 
burtstheile, 1c. werden mit dem oben angezeigten Pul⸗ 
ver völlig ausgeſtopft. Eben fo müffen auch die Aus 
gen und deren Winkel ganz damit ausgefüllt werden, 
nachdem ſie vorher geoͤfnet und alle Feuchtigkeiten 
aus denſelben genommen worden. | 
Nachdem alles dies vorüber, fo wird die ganze 
Oberflaͤche des Koͤrpers durch waſchen gereinigt und 
mit ſchwammigtem (abſorbirenden) Leinwand getrock⸗ 
net, hernach mit Kampher-Weingeiſt, und zuletzt 
mit Rosmarin- und Lavenderoͤl ſtark eingerieben. 
Nun iſt nichts mehr übrig, als noch die na⸗ 
tuͤrliche ausduͤnſtende Feuchtigkeiten aller Theile des 
Koͤrpers wegzuſchaffen. Hierzu waͤre ſehr dienlich, 
den Koͤrper bey kalter aber trockner Witterung in 
die freye Luft zu hängen, allein bey manchen Pers 
ſonen und in Staͤdten wuͤrde dies unſchicklich ſeyn 
und daher nicht wohl angehen. Es iſt alſo das 
beſte, den neu einbalſamirten Körper in einem aus 
Holz oder nach Belieben aus andern Materien ver⸗ 
fertigten Behaͤltniß oder Sarg auf ein Bett aus ge⸗ 
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branntem und fein gepuͤlverkem Gyps ſo zu legen, 
daß er ungefahr bis zur Hälfte hoch an allen Sei⸗ 
ten gedeckt iſt. Man laͤßt auch auf dem wohlſchlieſ⸗ 
ſenden Deckel des Sarges ein großes Glas einſetzen 
und einfütten, wodurch man immerhin zuſehen kann, 
wie es um den Körper ſteht. Zur Seite koͤnnen 
auch in dem Sarg Glaͤſer reihenweiſe herumgeſtellt 
werden, die mit ſtarkriechenden gewuͤrzhaften Oelen 
angefüllt und nicht zugeſtopft find, damit dieſe ihre 
der Faͤulniß widerſtehende Ausdünſtungen uͤber den 
ganzen Körper verbreiten koͤnnen. Zwiſchen den Glaͤ⸗ 
ſern koͤnnen auch groͤßere Stuͤcke Kampher zu gleis 
chem Endzweck gelegt werden. Der Gyps darf hoͤch⸗ 
ſtens nur nach vier Jahren wieder erneuert werden, 
und nach mehreren Jahren, wenn der Koͤrper ganz 
| ausgetrocknet „iſt auch dieſe Erneurung nicht ll; | 
nöthig. | | | 
Aus einem engliſchen Manuſkript übetſegt und mit An⸗ 
merkungen verſehen von Dr. Aug. Chr. Reuß. 


III. 


Beptrag zu den Berfuchen mit der blauen 

Farbe der Violen von J. C. F. Meyer. 

1 . 
2 5 Verſchwindung der blauen Farbe, die man 

bey der Bereitung des Violen⸗Syrups zu: 


weilen wahrnimmt, und die e derſelben 


5 
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durch verſchiedene Salze, welche von den Schriſtſtel⸗ 
lern oͤfters ſo gegen einander laufend beſchrieben wor 
den, hatten meine Aufmerkſamkeit laͤngſt auf ſich ge⸗ 
zogen, und ſeit einigen Jahren waren von mir Vers 
ſuche in dieſer Abſicht angeſtellt worden; die Veil 
chen eilten ihnen aber immer zuvor, und verſchwan⸗ 

den, ehe ich meine Erfahrungen, bey meiner einge⸗ 
ſchraͤnkten Muße oft genung, um ſicher zu gehen, 
wiederholen konnte. Mein Freund Herr Bindheim 
reitzte meine Neugierde, durch die im ten Bande 
des chemiſchen Journals auf der 53ſten Seite, mits 
getheilte Bereitung des Violen-Syrups aufs neue. 
Da er mir dieſe meldete, waren die Violen beynahe 
verbluͤhet, ich konnte den Saft nur einmal bereiten, 
und ich erhielt auf die von demſelben vorgeſchlagene 
Art, ihn in gläfernen Gefäßen zu verfertigen, ohne 
Zuthuung des Laugenſalzes, einen violetten Syrup. 

Im vorigen Jahre waren dieſe Blumen hier fo 
ſelten, daß ich nur einen Verſuch machen konnte, der 
aber fehl ſchlug. Ich erhielt einen ſchwach violet 
gefärbten Saft, und der Syenp fiel eben fo ſchlecht 
aus; ob er gleich ſonſt dem Geſchmack und Geruch 
nach gut war. 

In dieſem Jahre waren die Violen haufiger; 
mein erſter Verſuch, den ich in einem Kolben an⸗ 
ſtellte, darin ich einen Theil abgepfluͤckter Blumen⸗ 
Blaͤtter der Violen, mit zween Theilen (welches Ver⸗ 
haͤltniß bey allen folgenden Verſuchen beobachtet iſt) 
kalten deſtillirten Waſſers übergoß, und fie eine Nacht 


* x 
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im Sandbade erwaͤrmte, lief aber eben ſo ſchlecht ab, 
wie der vorige; der Saft hatte eine blaſſe angenehme 
violette Farbe. Da ich mir dieſes nicht zu erkla⸗ 


ren wuſte, verſuchte ich es . eine andere Art und 
uͤbergoß ; 


1) bie Violen mit dem Waſſer in einer de ee 


nen nicht glaſurten offenen Krucke, (von der Art der 
Selter⸗Krucken) bedeckte dieſe leicht vor Staub, und 
ſetzte fie einige Stunden in kochenden Waſſer. Ich 
fand den darauf ſtehenden Saft ziemlich geſaͤttigt, 


aber violet. Nachdem er noch 24 Stunden auf die 
Violen, ohne daß die Miſchung erwärmt. worden 


war, geſtanden, war er ſchoͤn blau, und gab auch, 


nachdem er durch Leinen gedrückt worden, mit der 0 
gehörigen Menge 1 einen ſehr guten blauen 


Syrußp. N N 


Wodurch war nun die Farbe des Safts Be “ 
den zween erwähnten Verſuchen verſchwunden? um 


dieſes zu erfahren, warf ich 

2) eine Unze abgepfluͤckter Violenblaͤtter, ohne 
ſie zuſammen zu drucken, in ein weißes offenes Glas, 
uͤbergoß ſie mit zwey Unzen deſtillirten Waſſers, und 


ſetzte ſie eine Nacht, auf einen ſehr gelinde erwaͤrmten 55 
Stubenofen, den Morgen darauf fand ich die ober 
ſten Blaͤtter ziemlich ohne Garbe, die unterſten und 


das Fluͤßige waren Violet. Ich ließ es noch 24 
Stunden ſtehen, und nun fand ich die unterſten 
Blatter, auch die darauf befindliche Fluͤßigkeit völlig 


blau, hun, einen Heiß aufs Violette. Dieſer Saft 
4 * | 
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auf Papier, auf welches die blaue Lackmustinktur 
mit Kleiſter aufgetragen war, getroͤpfelt, hinterließ 
beym abwiſchen, einen blaßrothen Fleck, der nach 
den wiedertrocknen des Papiers gruͤnlich ward. Auf 
Papier, das einigemal durch ſtarke Lackmustinktur 
gezogen worden, und mit dem vorigen gleich ſtark ges 
faͤrbt zu ſeyn ſchien, zeigte er keine Spuhr der Roͤ— 
the, ſondern das Papier ward vielmehr gruͤn. So 
befremdend mir dieſes war, ſo bemerkte ich doch bald, 

daß es daher ruͤhrte, weil das erſtere Papier uns 
gleich ſchwaͤcher gefaͤrbt war, und der Kleiſter ſeine 
Farbe nur erhoͤhet habe; denn wenn ich Papier nur 
einmal durch die Lackmustinktur zog, und es dadurch 
blaßblau gefaͤrbt war, machte der Melee es auch 
roth. 

3) Sechs Unzen abgepfluͤckter Violen, uͤbergoß 
ich mit zwölf Unzen kochendem Waſſer, in einer ir— 
denen Krücke, drückte die Veilchen gut zuſammen, 
und ließ dieſe Miſchung ohne ſie weiter zu erwaͤrmen 
24 Stunden ſtehen; der Saft war ſchoͤn blau, und 
hinlaͤnglich geſaͤttiget. Vier und eine halbe Unze das 
von, die ich mit Huͤlfe eines Staͤbchens ausgedruͤckt 
und filtrirt hatte, miſchte ich in einem Glaſe mit acht 
Unzen feinem geſtoßenen Zucker, loͤſete ihn durchs 
Schuͤtteln auf, und erhielt einen ſehr guten Syrup, 
deſſen ich mich zu den folgenden Verſuchen bedient, 
ihn auch auf eben dieſe Art zum Gebrauch in der 
Apothecke bereitet habe, da ſie mir am bequemſten 
ſcheinet. 
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4) Sechs Unzen abgepfluͤckter Violen abergoß 
f ich mit eben ſo viel am Gewichte kochenden deſtillir⸗ 
ten Waſſer, und druͤckte die Violen ſo viel wie moͤg⸗ 
lich zuſammen. Da ich nach einigen Stunden faſt 
gar keine Feuchtigkeit darauf fand, und die Violen 
auch noch zum Theil friſch waren, goß ich noch ſechs 
Unzen kochend deſtillirtes Waſſer darauf, ſetzte es eis 
nige Stunden ins kochende Waſſer, und fand, da es 
eben ſo lange, wie das im vorigen Verſuche geſtan⸗ 
den, zwar einen blauen Saft, der aber nicht ſo ſchoͤn 
an Farbe, auch nicht ſo geſäctige wie der vom vori⸗ 
gen, Verſuche war. | | | 
5) Eine halbe Unze der Violen erg i ich in 
ein Glas mit einer Unze kaltem Waſſer, und ſetzte fie 
mit dem vorigen zugleich ins Marien⸗Bad. Ich 
erhielt nach dem erkalten einen eee Me 
Saft. I ze 
Dieſen Erfahrungen uufokhe ſchien es: daß die 
| Violen durch die Dämpfe des warmen Waſſers die 
Farbe verloͤhren, weil ſie einen beſſern Saft gaben, 
wenn ſie zuſammen gedruͤckt werden, als wenn ſie . 


locker und nicht ganz unter Waſſer liegen. um Die en 


ſes gewiß zu beſtimmen 

5655) Fuͤllte ich zwey offene Släfee mit ſehr locker 
liegenden Violen⸗Blumenblaͤ: ren an, goß in das eis 
ne Glas ſo viel Waſſer, daß die Violen beynahe 
ſchwammen, in das andere nur ſehr wenig Waſſer. 
Beyde ſtanden zwoͤlf Stunden ohne erwärmt zu wer; 
den, in einem maͤßig warmen Zimmer. Die Violen im 


\ 
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erſteren Glaſe waren ganz friſch und blau, in dem | 


letztern waren die zu oberſt liegenden halb getrocknet 
blau, die unteren, welche vom Waſſer berührt wor; 


den, waren noch ganz friſch; das ale in Wen 


Gläfern ungefaͤrbt. 

2) In einem Glaſe wurden ebenfalls die Vio⸗ 
len locker geſchüttet, in das Glas kaum der Ate Theil 
des Raumes, den die Violen einnahmen, mit Waſſer 
angefuͤllt, und eine Nacht in ganz gelinder Wärme 
geſetzet. Die ganz oben gelegenen Blätter waren ets 
was zuſammen getrocknet, die ‚übrigen waren fricc 
aber ſie waren ganz weiß. 


Pr 


Ein Zuckerglaͤschen ward eben ſo mit den Blu 


men angefuͤllet, mit einem reinen ſeidnen Flore ver⸗ 


bunden, und umgekehrt in ein Becherglaͤschen geſetzt, 


in dem etwas deſtillietes Waſſer gegoſſen war, doch 
ſo daß es das Zuckerglas nicht beruͤhrte. Eine Nacht 
gelinde erwaͤrmet, fand ich die dem Waſſerdampfe 
am naͤchſten ausgeſetzten, ganz weiß, die entferntern 
noch etwas blau. Noch eine Nacht erwaͤrmet, war 
die Farbe faſt ganzlich verſchwunden, und nur wenig 
Blaͤtter noch ſchwach blau, hatten aber noch den 


Violengeruch. Einen Theil dieſer Blaͤtter warf ich 


in deſtillirtes Waſſer, und goß Laugenſalz dazu, wo⸗ 
von aber nur eine gewe Farbe entſtand, die übrigen 
mit geſchwaͤchter Vitriolſaͤure uͤbergoſſen, ward die 
Feuchtigkeit ſchoͤn blaß Roſenfarb. 

Es iſt alſo nöthig, die Violen, wenn man ſie 
uͤbergießet, recht gut zuſammen zu druͤcken, und da⸗ 


\ 
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her beſſer, fie gleich mit kochenden Waſſer anzubru e 


hen, weil ſie .. walk werden und dſammen 8 
fallen. | 
8) Zwey unzen Violen wurden mit vier unten 


deſtillirten guten Weineßig von gewöhnlicher Stärke ö 5 


in einem Glaſe uͤbergoſſen, und zwoͤlf Stunden mäs 
ßig erwaͤrmt, ſo viel ſich durch ein ſauberes Stoͤckchen 
ausdrücken laſſen wollte, durch Lkoͤſchpapier geſeihtt. 
Es war ziemlich geſaͤttigt und violet f nn Spuhr . 
von Blau. 

9) In einer Unze 5 rar ich eine kleine 
viereckigte Stange von ſelbſt aus a reinen Zinn 
graupe aus geſchmolzenem Zinne die 15. Gran wog. 
Nach 24 Stunden fand ich es etwas ag, blaue fals 
lend, nach 3 Tagen war es etwas mehr blau, nach 6 
Tagen noch nicht gaͤnzlich blau; nun erwaͤrmte ichs 
gelinde, und dadurch ward es, wenn man das Glas 
ſchief gegen das Tageslicht hielt, und nahe an der 
Oberflache durchſahe, ſchoͤn blau, gegen das dicht 
gehalten, roth, wie die Lackmustinktur, weiter ver⸗ 
aͤnderte es ſich auch nicht, da es 24 Stunden fo, 
fand; das Zinn hatte J Gran verlohren. Mit 


Weinſteinſalz Aufloͤſung ward es nahe an der Ober⸗ 


fläche durchgeſehen, grün, gegen das Licht gehalten, 
roth mit mehr Eßig vermiſcht ſchien es ſich nicht zu 
veraͤndern, aber ae Ne sur äh wachte | 
es roth. 
10) Etwas von dieſem Eßig ließ ich leicht vers 
deckt ſtehen; er ward nach und nach blauer. Wie 
. 
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er beynahe verdunſtet war, war er, wo das Extrakt 
maͤßige Ueberbleibſel duͤnne lag, blau, und mit Waſ— 
ſer verdünnt ward es gaͤnzlich blau, ohne eine Spur 
Violet. Das mit Kleiſter gemachte Lackmuspapier 
machte es roth, das durchgezogene geſaͤttigtere nicht. 
Es wurden nun in jedem Glaſe zwey ee dies 
(ed Eßigs abgewogen und 

11) in einem ein Stuͤckchen Sinf bewerfen 
a Nach 2 Stunden fiel er ſchon ins blaue, nach 24 
Stunden ſpielte er kaum noch ins Violette. 

12) Ein Stuͤckchen Bley. Er ward Me und 
nach auch blau gefaͤrbt, doch hatte er nach 6 Tagen 
noch einen Stich aufs violette, in gelinder Waͤrme 
geſetzt, war er ziemlich abgeraucht, mehr ai als 
blau. 

13) Ein Stuͤckchen von ohngefehr ro Gran 
Marcaſitte, machte ihn nach 2 Stunden ſchon hoch 
Violenblau, und ward nachher Himmelblau. Dieſe 
Farbe blieb nicht allein € Tage, ſo lange ichs ſtehen 
ließ beſtaͤndig, ſondern, wie es beym erwaͤrmen ganz 
abgeraucht ward, hatte das Extrakt noch die ſchoͤne 
Farbe. 

14) Durch ein Stuͤckchen Super fiel der 
Eßig nach 24 Stunden etwas ins blaue, und blieb 
auch noch 6 Tage ſo, wollte aber nach eyſtündigen 
Erwaͤrmen nicht recht blau werden- 

15) Etwas reine Eiſenfeil machte ihn in eini⸗ 
gen Minuten ſchon voͤllig dunkelblau, nach 2 Stun⸗ 


— 
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den fiel die Farbe ſchon ins gruͤnliche, nach 24 Stun⸗ 


den war der Eßig trübe, grau, gruͤngelb. . 


Ich verſuchte es nun auch mit etwas Citronen⸗ 
ſaͤure, da einige Apothecker es als ein Geheimniß 
gebraucht haben ſollen, bey der Anbruͤhung der Vio⸗ 
len in Zinn, von dieſer Saͤure etwas hinzuzuthun. 

7 16) Es wurden dahero in verſchiedenen Glaͤ⸗ 
ſern, von der beym gten Verſuche erhaltenen Violen⸗ 


tinktur 2 Drachmen abgewogen, und zu jeden 20 
Tropfen friſch aus der Citrone gedruͤckten und filtrir⸗ 


ten Saͤure vermiſcht, wodurch die 3 Tinktur ane vio⸗ 
let, ohne hervorſtechendes blau ward. | 

17) In einem Glaſe ward ein kleines Stück 
Markaſitte gelegt, nach 2 Stunden fiel es etwas ins 
blaue, nach 24 Stunden ziemlich blau, aber noch 
hatte es einen Stich auf violet, den zten Tag war 
es ganz blau. Eben dieſe Miſchung, und ein ziem⸗ 


lich großes Stüd Markaſitt hineingelegt, war ſchoͤn 


nach 24 Stunden Violenblau, ohne Spur Violet. 


18) Zu den folgenden Verſuchen ſchlug ich das 


Zinn zu einer dünnen Platte, und ſchnitte es zu ei⸗ 
nem Stuͤck, deſſen Oberflache ziemlich gleich war. 
2. ſelbſt ausgeſchmolzenes reines Zinn 
b. engliſch Stangenzinn | 
c. verarbeitet engliſch Zinn 
Nach anderthalb Stunden war 
a. ſchon ins blaue, 
b.. ſchien blau, uch en wk „ 
c. wie a. RR 
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Rach Verlauf von zwey Stunden war 

a. Violenblau | 

b. Himmelblau 1 * 

c. Violenblau 
Nach 24 Stunden alles gleich, b. 192 Himmel⸗ 
blau, das Stuͤckchen Zinn von a, hatte noch keinen 
zaſten Theil Gran abgenommen, die blaue Tinktur 
faͤrbte ſtark gefaͤrbtes Lakmuspapier nicht, ſchwach 
gefaͤrbtes, aber roth, das fluͤchtige und feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Laugenſalz faͤrbten fie gruͤn, hielt man die Mi» 
ſchung aber zwiſchen dem Lichte und dem Auge, fiel 
fie ins rothe; ſchwacher deſtillirter Eßig machte fie 
nicht roth, wohl aber die Salzſaͤure. 

19) Zwey Gran Minium hatten in 24 Stun⸗ 
den keine Veränderung bewuͤrkt, es wurden noch 

acht Gran hinzugethan, auch dieſes hatte in den 

f folgenden 24 Stunden die Farbe unverändert gelafs 

ſen, Stunde in ſehr maͤßiger Waͤrme geſetzet, war 

alle blaue Fapbe fort, und es ward ſchwach grau 
rothbraun. 

20) Etwas von dieſer Tinktur, die nicht mit 
Citronenſaͤure roth gemacht worden, verduͤnnete ich 
ſehr mit Waſſer, und warf Eiſenfeil hinein, dieſes 
machte ſie zuerſt Seladon denn Grasgruͤn, die blaue 
Farbe ließ ſich durch Salzſaͤure ziemlich wieder her⸗ 

ſtellen. Ein anderer Theil derſeſben ward ebenfalls 
verduͤnnet, mit Vitriolſaͤure ſtark roth gemacht, und 
Eiſenfeil hinein geworfen, nach und nach ward es 
violet, denn rein blau, gruͤn, fiel immer mehr ins 
gelbe, zuletzt ward es grau gruͤngelb. Da es blau 
war, goß ich etwas davon ab, dies blieb einige Ta— 
ge, die ich es aufbewahrte, ziemlich blau. Nicht 


. 
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das vielleicht von den wenigen zugeſetzten Sur 
ren aufgelöfete Bley, bey der Erwaͤrmung der Bio: 
lentinktur, in zinnernen Gefaͤßen, bringt alſo die 
blaue Farbe hervor, ſondern das Zinn und noch 
mehr Marcaſit (welches wohl ſehr oft mit in die 
Miſchung des verarbeiteten Zinnes kommt). Eine 
voͤllige Sättigung der Säure darf nicht einmal ge⸗ 
ſchehen, denn 2 Drachmen dieſer Tinktur mit 20 
Tropfen Citronenſaft gemiſcht, ward zuſehends blau, 5 
da ich zwo Tropfen einer geſaͤttigten Zinnauflöſung 
in Koͤnigswaſſer dazu miſchte, die e Farbe ver⸗ 
lohr ſich ganz. 

221) Von den im Zten Versuch erwaͤhnten 
Violenſyrup, miſchte ich einen Theil mit drey Thei⸗ 
len deſtillirten Waſſers, und ſeihete es durch. Dies 


gab eine gute blaue Tinktur, die bey den folgenden 


Berſuchen genommen wurde. 

Zugleich ſchwaͤchte ich auch gackmustinktur, ſo 
daß die rothe Farbe verſchwand, und mifchte » 
7 22) Zwey Drachmen Biolentinftur mit fünf 
Tropfen einer friſch gemachten ganz klaren Eiſenvi⸗ 
triol⸗Aufloͤſung, die Miſchung ward ſogleich Meer⸗ 
grün, war nach 24 Stunden noch eben fo, und ich 
konnte keine Spur Flocken, als Riederſchlag darin 
entdecken. 

Eben fo viel gackmustinktur, und eben fo viel 
Vitriolauflöͤſung, ward blaß Fleiſchfarb, bald truͤbe, 
und ließ einen blaſſen Bodenſatz fallen; nach 24 
Stunden fand ich die Miſchung ganz ohne BEN ei⸗ 
nige blaßrothe Flocken am Boden. | 
23) Zwey Drachmen Violentinktur, 5 Tro⸗ 5 
pfen in Salpeterſaͤure aufgeloͤſete Kreide blieb um: 
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perändert, auch noch nach 24 Stunden, da fie ei 
nen Stich, wie aber auch die darneben geſetzte bloße 
Violentinktur aufs gruͤne zu haben ſchien. 

Die Lakmustinktur blieb auch unveraͤndert. 

24) Zwey Drachmen Violentinktur mit fünf 
Tropfen der gefättigten Aufloͤſung vom Salmiak 
machte den Vlolenſaft Meergruͤn, doch mehr ins 
blaue fallend, nach 24 Stunden wars ziemlich blau, 
und dunkler wie die bloße Violentinktur. Die Lak⸗ 
mustinktur ward roͤthlich, dieſe ward von den fluͤch⸗ 
tigen Salmiakgeiſt wieder blau gemacht. 

25) Violentinktur mit fuͤnf Tropfen der Su⸗ 
blimataufloͤſung, blieb unverändert, nach 24 Stun= 
den fand ich fie Meergruͤn, die Lakmustinktur ward 
purpurroth. 

23356) Violentinktur mit 9 Tropfen geſaͤttigter 
Alaunaufloͤſung, ſchoͤn dunkelblau, war auch nach 
24 Stunden nicht verändert, Lakmustinktur gleich 
roth, nach 24 Stunden war ſie ganz ohne Farbe, 
und purpurfarbne Flocken am Boden. 

27) Violentinktur mit 10 Tropfen des aufge⸗ 
loͤſeten hollaͤndiſchen Bleyzuckers ſchien Apfelgruͤn, | 
nach 24 Stunden klar und grün, und etwas grüner 
Niederſchlag. Lakmustinktur blieb blau, ward aber 
truͤber, nach 24 Stunden ungefächt, einen violetten 
Niederſchlag. Di 

| 28) Violentinktur mit 5 Tropfen der Schweer⸗ 
ſpatserde in Salzſaͤure aufgeloͤſet, blieb unverändert, 
nach 24 Stunden hatte es einen kleinen Stich a 
gruͤn. 

Lakmustinktur ‚unverändert, blauer wie die 


bloße Tinktur. a 


e 
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0 29) Violentinkur mit 5 Tropfen der in Sal⸗ 


peterf aͤure aufgeloͤſeten Alaunerde, etwas ins Meer- 


gruͤne, nach 24 Stunden ziemlich dunkel und gruͤn, 


gegen das Licht gehalten, etwas ins rothe fallend. 
Lakmustinktur roth, nach 24 Stunden eben ſo. 
nr 30). Violentinktur mit 5 Tropfen des aufgeloͤ⸗ 
ſten blauen Vitriols ins meergruͤne, nach 24 er 
e noch grüner, (ſeladon). 
Lakmustinktur ins violette, nach 24 Stunden 
eth, und violette Flocken am Boden. 


31) Violentinktur, mit in Salperer shine auf⸗ 
geloͤſeten Zink, blieb ‘unverändert y ag 24 Stun⸗ 
70 blaß blaugrau. | 

Lakmus purpurfarben, no 24 Sanden una 
gen, ſchoͤn violette Flocken am Boden. 
332) Violentinktur, fünf Tropfen aufgelbſetes 
Bitterſalz blieb unverändert, und nach 24 Stunden 
noch blauer als die bloße Tinktur. f 
Liakmus auch unverändert nach 24 Stunden 
roͤthlicher als die bloße Tinktur. 


33) Violentinktur, fuͤnf Tropfen pellen 


weißen Vitriol, meergruͤn, nach 24 A ſchien 
b noch dunkler meergruͤn. 15 


Lakmustinktur purpurfarben, ya; 24 eu- 


den ungefächt, grau violette Flocken am Boden. 
334) Violentinktur, 5 Tropfen Kupfer in Sah, 
iure aufgeloͤſet, ward violet, und blieb auch ſo. 
cgdakmus roth, nach 24 Stunden klar u wei, 
purpur Flocken am Boden. 

5 35) Violentinktur, 5 Zropfen Satporefäute, 
und ein Stück Kupfer hinein gelegt, war nach eini⸗ 
, N 


4 
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gen Tagen noch unverändert, gelinde erwärmt, ward 
ſie gelb. 

Lakmustinktur eben ſo behandelt, blieb auch 

unverändert, erwärmt ward ſie ungefaͤrbt, und ließ 
roͤthliche Flocken fallen. | 

36) Violentinktur, 2 Tropfen Vitriolöl zuge⸗ 
miſcht, und einen eiſern Nagel hinein gelegt, ward 
nach und nach blau, gruͤn und gruͤngelb. 

Lakmustinktur auf eben dieſe Art behandelt, 

‚ward, da ich fie zuletzt erwaͤrmte, truͤbe, und die ro⸗ 
the Farbe war verſchwunden. 
327) Violentinktur, 5 Tropfen Salpeterfäure 
gemiſcht, 1 Stuͤck Zink hinein gelegt, ward in einer 
halben Stunde geld, obs gleich lange nicht geſaͤt⸗ 
tigt war. 

Lakmustinktur ward zuletzt ungefärbt, und ließ 
violette Flocken fallen. 

38) Violentinktur mit Vitriolöl zwey Tropfen 
gemiſcht und Zink hinein gelegt, ward nach und nach 
blau, zuletzt meergruͤn. 

Lakmustinktur ließ nach und nach purpusfarbe 
ne Flocken fallen. 

39) Violentinktur, mit 8 ſüllenden 
Geiſte gemiſcht blieb unveraͤndert, auch die Lakmus⸗ 
tinktur. Verſuͤßter Salpetergeiſt über Alkali dige⸗ 
riret und abgezogen, machte ebenfalls keine Veraͤn⸗ 
derung der Farbe, auch nicht, da ich ihn im offenen 
Glaſe faſt ganz verdunſten laſſen. Wenn er aber 
einige Monate geſtanden, machte er dir Violentink⸗ 
tur violet, und die Lafmus tinktur roth. 

40) 
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400 Der vitrioliſirte Weinſtein, das Glaube⸗ 
riſche Wunderſalz, Salpeter, Bitterſalz, ließen bey⸗ 
de Tinkturen unverändert, nur das Seignettſalz gab 
der Violentinktur einen Stich auf meergruͤn. 

Die Mittelſalze ſcheinen alſo, wenn ſie gehoͤ⸗ 
rig geſaͤttigt ſind, ſo wenig den Violenſaft als die 
Lakmustinktur zu ändern, Einige metalliſche Salze 
färben ihn hingegen gruͤnlich, und die Lakmustinktur 
toth. Die Violentinktur zeigt alſo einen Ueberſchuß 
des metalliſchen Antheils, die Lakmustinktur hinge⸗ 
gen der Säure; welche von beyden redete die Wahr⸗ 
heit? Daß die grüne Farbe der Vellchentinktur 
vom Eiſenvitriol nur dadurch verändert werden ſoll⸗ 
te, weil das Eiſen des Vitriols ſich niederſchluͤge, 
und der gelbe Niederſchlag mit der blauen Farbe das 
Gruͤn hervor brachte, iſt meines Er achtens ein bloßes 
Vorgeben; die wenigen Tropfen der friſch gemach⸗ 
ten Eiſenvitriol-Aufloͤſung ſind wohl fuͤr ungefaͤrbt 
zu halten, fie bewuͤrken die gruͤnlſche Farbe gleich, 
und man wird weder gleich noch nachher eines Nie⸗ 
derſchlags gewahr. 

Der Violenſaft ſcheinet nur einen andern Saͤt⸗ 
tigungspunkt zu erfordern, old die Lakmustinktur, A! 
man fahe dieſes in dem 36ften Verſuche, da der roth 
gemachte Saft, ehe er gruͤn ward, ſeine voͤllige 
blaue Farbe erhielt, wenn aber dieſe Aufiöfung ein 
vollig metalliſches Mittelſalz darſtellt, yet dieſem 
Safte ſchon zu viel, > der Säure entgegen def 
ten Antheils. | 

Nur mit dem Zinne, Marfafitt und Fine feel | 
get es eine andere Bewandniß au haben, ‚ davon 2 

Crete chem. Ertl: 10 Th. 1 8 | 
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geringe Menge die blaue Farbe hervor bringt, ihn 
aber auch nachher nicht gruͤn macht. 


' Die blaue Farbe des Lakmußes iſt gegen die 
Saͤuren weit empfindlicher als das Blaue der Vio⸗ 
len. Zu zwey Drachmen ſchwacher Lakmustinktur, 
wurden von einer, aus einem Tropfen des weißge— 
kochten Nordhauſer Vitrioloͤls mit zwo Unzen deſtil— 
lirten Waſſers gemachten Miſchung, drey Tropfen 
getroͤpfelt, und ſie war ſchon ganz roth. 


Eine eben ſo große Menge der Violentinktur 
ward von 20 Tropfen nicht merklich in 8 ver⸗ 
ändert, 


Hieraus, und auch aus dem 24ften Berfuc, 
da die in der Lakmustinktur durch den Salmiak herz 
vorgebrachte Roͤthe, vermittelſt Zumiſchung mehre- 
res fluͤchtigen Laugenſalzes verſchwindet, auch wenn 
man in dieſe durch Vitriol roth gemachte Tinktur 
Kreide wirft, und einige Zeit ſtehen laͤſt, ſie wieder 
blau wird, ſcheinet es: daß die Salze, welche ſie roth 
färben, einen Ueberſchuß an Saͤure verrathen. 


7 


Rur habe ich ſie in Verdacht; daß ſie beym 
Alaun und den Auflösungen der Erde deſſelben in ans 
dern Saͤuren truͤgt. Nicht deshalb, weil man an 
dieſem Salze nichts ſaures ſchmeckt, oder weil ſie 
den Violenſaft nicht roth machen, ſondern weil ich 
es auf keine Weiſe ſaͤttigen konnte. * 

Ich nahm zwey Drachmen Alaun, uͤbergoß ihn 
mit ohngefehr ſechs Unzen deſtillirken Waſſer, warf 
20 Gran, gut ausgeſuͤßter Alaunerde zu, und kochte 
es in einem Glaſe 12 Stunde. Der Alaun ſchien 
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feinen Geſchmack nicht verändert zu haben, und 


machte die Lakmustinktur noch ſo roth wie vorher, 


auch Alaun mit noch ganz naſſer gut ausgefüßter 
Alaunerde eine S Finch gab dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung. | 


Mit dieſen e machte ich nun 
einige Unzen ſchwacher Lakmustinktur roth, und troͤ⸗ 
pfelte hiezu behutſam mit Luftfäure gefättigten Sal⸗ 
miakgeiſt. Dieſer bewuͤrkte darin einen fleiſchfarb⸗ 
nen Niederſchlag, das Waſſer uͤber demſelben ward 
klar, und ließ durchs fluͤchtige Laugenſalz nichts wei⸗ 
ter fallen; wie ich aber mehr zu der Miſchung goß, 
faͤrbte ſich der Riederſchlag blau, das uͤberſtehende 
Waſſer fing aber auch an ſich blau zu faͤrben. | i 


Bey der Veränderung der blauen Farbe in die 
gruͤne „ iſt die Veilchentinktur auch nicht empfindli— 
cher als gegen die Saͤure, denn eine ſehr geſchwaͤchte 
Aufloͤſung der alkaliſchen Salze, die das Fernam⸗ 
bock⸗Papier merklich violet faͤrbte, machte ſo leicht 
keine Veraͤnderung auf dieſen Saft. 


Dieſer Violenſaft, den ich zu fernern Verſuchen 
aufbewahren wollte, iſt nun (m Auguſt) ſchon ver⸗ 
dorben, truͤbe, und hat eine ſchmutzig blaßblaue 
Farbe. Ob dieſes daher rühret, weil er nicht ge⸗ 
kocht worden, oder weil er oͤfters im maͤßig erwaͤrm⸗ 
ten Zimmer geſtanden, kann ich nicht entſcheiden. 
In dem oft erwaͤhnten Verhaͤltniſſe mit Waſſer ge⸗ 
miſcht, pflegte dieſe Tinktur, davon ich bey jedem 
Verſuche etwas ungemiſcht ſetzte, um die Veraͤnde⸗ 
rung deutlicher zu ſehen, erhielt fie; gewoͤhnlich in ei⸗ 
ner vu: einen Stich aufs grüne, fo wie die Lak⸗ 
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34 53% ueber die Zuckerſaͤure, als einen 
mustinktur aufs rothe. Einmal blieb ſie blau, ein⸗ 


mal ward ſie truͤbe. Ohne weitere Verſuche wage 
ich dieſe Veränderungen nicht zu erklaͤren. 0 


I 


IV. 


Ueber die Zucker „als einen Beſtand⸗ 
fſheil der Saͤuren des Pflanzenreichs. 


| 641. 


Och ch habe ſchon lunge die Vermuthung gehegt, daß 

die feſten ſowohl als die fluͤßigen Säuren des 
Pflanzenreichs, die von dem Hrn. Ritter Bergmann 
entdeckte fo genannte Zuckerſaͤure enthalten würden, 
und daß die andern Beſtandtheile dieſer Koͤrper der 
Grund ihrer von einander abgehenden Eigenſchaften 
waͤren. Mehr oder weniger Laugenſatz, ſo wohl 
feſtes als fluͤchtiges, oder an deren Stelle, wenn fie 
nicht zugleich gegenwärtig iſt, Kalkerde, mehr oder 
weniger brennbare Theile, mehr oder weniger innig 
eingemiſchtes Waſſer, koͤnnen mit der Zuckerſzure 
verbunden, Urſach an den beſondern Modifikationen 
dieſes Körpers feyn. Die Laugenſalze und Erde ent⸗ 
haltenden als Weinſtein, Tamarindenſalz, Benzoe 
und Storaxſaͤure, die Säure des Gerberbaums etz 
ſcheinen in feſter Geſtalt; die mit vielem Waſſer vers 
ſehenen ſind hingegen fluͤßig, ſo der Eßig, Holzſaͤure, 
und die ſauren Pflanzenfäfte. Die gedachten Bes 
ſtandtheile find vermuthlich aus ihnen allen fcheids 
bar, und da glaube ich der von dem Herrn Ritter 


+ 


Beſtandtheil der Saͤuren des Pflanzenreichs. 85 


Bergmann zur Bereitung der Saͤure des Huthzu⸗ 5 


ckers vorgeſchriebene Weg der bequemſte zu feyn. 


85 Von einigen feſten Saͤuren des Pflanzenreichs, 
als der Säure des Sauerklees, *) des Weinſteins, 
des Benzoeſalzes weiß ich dieſes, auf angeſtellte 
Verſuche mich gruͤndend, faſt gewiß. Ja ſelbſt von 
der bisher ins Mineralreich verwieſenen Saͤure des 
Bernſteins laͤſſet es eine Erfahrung mich vermuthen. 
Gelangen meine Verſuche hieruͤber zur Reife, ſo 
waͤre es denn leicht den Bernſtein zu klaßificiren, und 
er wuͤrde denn ſeine Stelle unten den Harzen des 
Pflanzenreichs finden, wohin ihm ſchon wuͤrdige Na⸗ 
turforſcher verwieſen haben. a 
b. 3. | BT 5 
Selbſt der im Thierreich zu Hauſe ſeyende 
Milchzucker, verraͤth ſeinen Urſprung; er beſteht 


) um ſich von der Wabrheit meines Vorgebens; „die dir 


„gentliche Saure des Sauerkleeſalzes fen Zuckerſaͤure , 
zu uͤberzeugen, halte man die Eigenfchaften derſelben, die 


Herr Wiegleb beſchrieben hat: (S. Chemiſches Journal 
2, Theil S. 29.) gegen die Eigenſchaften der reinen Zu⸗ 
ckerſaͤure (S. neue Entdeckungen F. Tb. S. 42.) und 
man wird bemerken, daß beyde Saͤuren wenig von einan⸗ 
der abweichen, und daß die Zuckerſaͤure im Sauerkleeſalze 
ſchon am reinſten und von brennbaren Theilen am freye 
ſten gefunden werde. Daß die Zuckerſaͤure die Aufö- 
ſung des Queckſilbers in Salpeterſauer und die des 
Bleyes in Etzig trenne, hat muthmaßlich der Herr Hofe 
apotheker Andrea zu Hannover ſchon im Jahr 1775 ent 
deckt, dieſe Bemerkung iſt aber an einem Ort enthalten 
wo fle wenige finden werden. M. S. Benträge zur Ger 
ſchichte der Rindviehſeuche im Hannoͤverſchen. Alten⸗ 


burg. 75 S. 89. 
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36 ueber die Zuckerſäute, als einen 


nach den Erfahrungen des Herrn Hermbſtaͤdt ) aus 
Zuckerſaͤure, Kalkerde und brennbaren Theilen. Bey 
ihm iſt es außer den brennbaren Theilen die Kalk⸗ 
erde die die ſcharfe Säure umwickelt, fo daß be un⸗ 
dec ee unmerklich wird. 


Ohne die ſchoͤnen Verſuche des Herrn Hermb⸗ 
ftädt zu kennen, die er mit dem Milchzucker anſtellte, 
habe ich aͤhnliche Arbeiten gemacht und gleiche Pro— 
dukte erhalten. Und da die Wahrheiten ider Che: 
mie nur erſt durch oft wiederholte Verſuche ſichern 
Grund erhalten, ſo erlaube ich mirs das Wichtigſte 
davon hier anzufuͤhren. Die Ehre der Entdeckung 
bleibt immer Herrn Hermbſtaͤdt, denn ich erfuhr von 
einem Freunde deſſelben, er ſcheide Zuckerſaͤure aus 
dem Milchzucker. 


= 


1 8 

Da ich damals mit Arbeiten der Art, die ich 
vielleicht einmal erzaͤhlen werde, beſchaͤftigt war und 
hier mit dem beſten Erfolg die Salpeterſäure ans 
wandte, fo glaubte ich, daß ſie gleiche Kraͤfte bey 
Ausſcheidung der Saͤure des Milchzuckers leiſen 
wuͤrde. 6 * 
Ich vermiſchte alſo in dieſer Abſicht andert⸗ 
halb Unzen Milchzucker mit ſechs Unzen ſtarker uͤber 
Salpeter abgezogener Salpeterſaure; der Milchzu⸗ 
cker ward von der Säure nicht aufgelöft, bey gelin⸗ 
dem Feuer giengen rothe Dämpfe über, die ſich we⸗ 


) Neue Entdeckungen. Theil 5. S. ar. 
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gen ihrer Glafticität nicht auffangen ließen. Das 
Wenige ſo das vorgeſchlagene Waſſer auffing, faͤrbte 


dieſes blau, es ward hiedurch zu ſchwacher Salpe⸗ 


terſaͤure, verlohr aber die Farbe in einigen Tagen. 
(Ein hinreichender Beweis fuͤr die Prieſtleyſche Mei⸗ 
nung, daß die Farben der Salpeterſaͤure vom Brenn⸗ 
baren herruͤhren.) ) Ich zog die Fluͤßigkeit bis zu 


zwey Unzen Ruͤckſtand ab, den am Boden liegenden 
Milchzucker nicht mit gerechnet. Der häufige Bo⸗ 


denſatz der mir unzerſetzter Milchzucker zu ſeyn ſchien, 


nöthigte mich mehr Säure zu ſeiner Zerſetzung zuzu⸗ 


miſchen um das ruͤckſtaͤndige Brennbare auszuſchei⸗ 


den. Ich ſetzte von neuen ſechs Unzen Salpeter⸗ 5 


ſaͤure zu, das Unaufloͤsliche blieb aber im vorigen 
Zuſtande, obgleich noch ſehr viele Salpeterluft ent⸗ 
ſtand. Da ich nun ſahe, daß ſelbſt eine groͤßere 
Menge Salpeterſaͤure, wie ‚Here! Wiegleb *) zur 


Ausſcheidung des Zuckers zu nehmen anraͤth, den 
unauflöslichen flockigen Weſen nichts anhaben konn⸗ 


te, fo filtrirte ich den Rückftand und laugte das ers 
digte Weſen aus, das getrocknet vier Drachma vier⸗ 
zig Gran betrug. Ich hatte fie zu nachheriger Uns 
terſuchung zuruͤck gelegt, da aber Herrn Hermbſtaͤdt 
damit angeſtellte Verſuche mir währender Zeit zu 
Handen kamen, ſo hielt ich es für e fie zu bes 
arbeiten, 


§. 6. 


Die durchgeſeihete hellgelbe Flͤͤhigkeit rauchte ©, 


ich ab bis ſie ohngefehr anderthalb Unzen betragen 
1 as Verſuche und Beobachtungen 5. Theil. S. 38. 
5 ) Wieglebs Handbuch der chemie 2. Theil. $. 858. 


0 


zs Ueber die Zuckerſäure, als einen 


mochte, verduͤnnte fie mit einer Unze deſtillirden 
Waſſer, filtrirte fie aufs neue und erhielt nun durch 
gehörige Behandlung ein Quentchen ſechs Gran längs 
liche prismatiſche Kryſtallen, die durch alle damit an⸗ 
geſtellte daa die Eigenſchaften der Zuckerſaͤure 
zeigten. 

Die bey mir und Herrn Hermbſtaͤdt verſchie⸗ 
den ausgefallenen Erſcheinungen, wird man leicht 
durch Zuſammenhaltung unſerer Arbeiten auffinden, 
ich halte es daher fuͤr unnuͤtz ſie herzuſetzen. 


Ein dieſem faſt gleiches Verfahren habe ich 
beym gereinigten Weinſtein beobachtet. Ich behalte 
mir vor daruͤber dereinſt zu reden, wenn anderſt 
Herrn Hermbſtaͤdts Verfahrungsart, wie ich ver⸗ 
muthe, von der meinigen abgehen ſollte. Hier er⸗ 
laube ich mir nur etwas weniges zu ſagen. | 


ES Fa 


Ueberzeugt, die Salpeterſaͤure könne alles bey 
der Zerlegung des Weinſteins, die Ausſcheidung der 
Saͤure und des Laugenſalzes bewuͤrken, hielt ich es 
fuͤr unnuͤtz und koſtbar, die eſſentielle Saͤure des 
Herrn Retzius anzuwenden. Ich nahm im Gegen⸗ 
theil eine Unze gereinigten Weinſtein, und uͤbergoß 
dieſen mit zwey Unzen ſchwacher Salpeterſaͤure, ſo 
daß dieſe letztere verſchmeckte. Der Weinſtein loͤſte 
ſich in gelinder Wärme alle auf, nur ein wenig er= 
digtes Pulver blieb am Boden liegen, das ich durch 
filtriren abſonderte und ausfüfte: es betrug getrock⸗ 
net acht und zwanzig Gran. Die durchgeſeihete 
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Fluͤßigkeit ſetzte ich den Sonnenſtrahlen aus, fie dun⸗ 

ſtete all nach gerade ab, und nach zierzehn Tagen 
war der ganze Boden des verbundenen Glaſes mit 
Salpeterkryſtallen bedeckt. Dieſe wurden von der 
oben ſtehenden Fluͤßigkeit abgeſondert, ſie ſelbſt war 
gelb von Farbe und ward noch eine geraume Zeit 
hingeſtellt, es wollte aber nichts mehr als einige 
Grane anſchießen, ob ſchon die Saͤure die Farbe des 
Mallagaweins und die Sonfihen eines sahen Sp © 
rups hatte. 


Die ſaͤmtlichen erhaltenen e 
loͤſte ich in deſtillirtem Waſſer auf, und erhielt unter 
den bekannten Handgriffen zwey Quentchen und fuͤnf 

Gran eines ſchoͤn angeſchoſſenen Salpeters. 


Das Nuͤckbleibſel, woraus kein Salpeter mehr 
anſchießen wollte, war ſehr ſauer und dicklich, es 
wurde mit der eben gedachten ſyrupartigen Fluͤßig⸗ 
keit vermiſcht. Ich ſetzte zwey Unzen ſtarke Salpe⸗ 
terſaͤure hinzu und das Gefaͤß auf warmen Sand. 
Gleich Anfangs ſtiegen rothe Daͤmpfe un ich er⸗ 
hitzte das Gefäß bis zum Kochen und hielt damit fo 
lange an, bis die Feuchtigkeit die Farbe des gelben 
Franzweins, und die Dicke eines mäßig konſiſtenten 
Syrups hatte. Nach dem Erkalten bemerkte ich am 
Boden des Gefäßes ein wenig weiße Erde, und um 
dieſe abſcheiden zu koͤnnen ſetzte ich eine Unze deſtil⸗ 
lirtes Waſſer zu, ſeihete alles durch Fliespapier, für 
ſte das Pulver aus, und erhielt, handen, es getrock⸗ 

net war, acht Gran. 
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§. 10. 


Das Abſuͤßwaſſer ward mit der Saͤure ge⸗ 
miſcht, dieſe abgedampft und von neuen eine halbe 
Unze Salpeterſaͤure zugeſetzt. Dieſes Zumiſchen 
und Abdampfen wiederholte ich, fo lange die Fluͤßig⸗ 
keit noch etwas zaͤhe blieb und beym Erwaͤrmen der 
ſelben aufs neue e aufſtieg. Ueberhaupt 
habe ich jene dem Weinſtein zugeſetzten zwey Unzen 
ſchwache Saͤure nicht mit gerechnet, vier Unzen mehr 
konzentrirte Säure verbraucht. Endlich ward alles 
bis auf drey Loth Ruͤckſtand abgeraucht, die Säure 
war wenig gefaͤrbt und gerenn an einen kuͤhlen Ort 
zu einen unfoͤrmlichen Salzklumpen. Den erhaltes 
nen Salzklumpen loͤſte ich auf, filtrirte die Aufloͤſung 
und verfuhr damit gehoͤrig. Die daraus durch oͤf— 
teres Aufloͤſen, Durchſeihen und Anſchießen erhalte— 
nen Kryſtalle wogen vier Drachma zwey Skrupel, 
und waren durchaus Zuckerfaͤure. Ich würde gez 
wiß mehr erhalten haben, wenn nicht am Ende der 
Arbeit ein Gefaͤß verunglückt waͤre. 


| sr 

Die unter F. 8. und 9, gedachte Erde hielt ich 
fuͤr Kalkerde mit Weinſteinſaͤure verbunden. Um 
mich von der Natur derſelben zu überzeugen fehüts 
tete ich die ganze ſechs und dreyßig Gran wiegende 
Portion in einen kleinen Tiegel. Sie entzuͤndete 
ſich, und blaͤhete ſich beym Erhitzen des Tiegels auf, 
ſtieß auch den Geruch von verbrennenden Oeltheilen 
aus. Nach einem dreyſtuͤndigen Kalzinirfeuer fand 
ich ſie zu acht Gran luftleeren Kalkerde umgeaͤndert. 


/ 8 
Beſtandtheil der Saͤuren des We | 9¹ 
Es waren alſo noch ſechs und zwanzig Gran Saͤure . 
und brennbare Theile mit ihr verbunden geweſen. 8 
Ein. Theil derſelben loͤſte ſich mit den bekann⸗ 
ten Erſcheinungen im deſtillirten Waſſ er auf, dieſes 
faͤrbte den verſuͤßten Queckſilberſublimat ſchwarz, den 
Violenſaft gruͤn, und ſchlug das Queckſilber des 
aufgeloͤſten aͤtzenden Sublimats Pomeranzengelb nies 
der. Ein anderer Theil loͤſte ſich durchaus in Sal- 
peterfäure auf und ward durch Vitriolſsure als Se⸗ 
lenit ausgeſchieden. 
Aus dieſem folgt, daß der Weinſtein aus Zus 
ckerſaͤure, Laugenſalz, Kalkerde, brennbaren Theilen 
und Luft beſtehe, und daß der von mir eingeſchla⸗ 
gene Weg vielleicht der vortheilhafte zu Bereitung 
der Zuckerſaͤure, aus genau mit ihr verbundenen 
Rörpern ſey. 05 
Die Menge der gedachten Beſtandtheile des 
Weinſteins und die mit dem Sommerkleeſalze auch 
andern feſten und fluͤßigen Saͤuren des Pflanzen⸗ 


reichs angeſtellten Verſuche erlaube ich mir verein. 


zu erzählen. 


| Weſtrumb. 


„ Zi 


Bafice über den vermeintli chen Blepgehalt | 
5 der Tinct. antiphthiſica Gramanni. 


25 


5 Ye neuerlichſt von mir verlangte Bereitung ei⸗ 
nes zwar veralteten und ſehr verrufenen, aber 


dach e wie ich höre, von, dem feligen teibarzt Vogel, 


* g 
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als ſicher und wirkſam empfohlenen Mittels, der 
antiphthiſiſchen Tinktur des Gramanns, gab mir 
zu den nachfolgenden Beobachtungen und Verſuchen 
Gelegenheit. Vielleicht iſt das Reſultat derfeiben 
praktiſchen Aerzten, welche dieſes Mittel noch ferner 
anzuwenden Luſt haben, nicht ganz unwichtig! 

Ich bereitete die Tinktur nach der Vorſchrift 
der Wuͤrtenberger Pharmacopoͤe, welche dieſe it. 

‚mon nehme Bleyzucker, ein Loth | 
Eiſenvitriol, drey Quentchen 
Weineßig | 
Rectiſizirten Weingeiſt von beyden, 
vier Loth 
| Roſenwaſſer, ſechs een 
der Bleyzucker ſoll in Eßig aufgelöft, dieſer Auflö- 
ſung der gepuͤlverte Eiſenvitriol beygemiſcht, und 
wann auch dieſer ſich aufgeloͤſt, der mit Rofen: 
waſſer vermiſchte rektifizirte Weingeiſt zugeſchuͤttet, 
und dann alles in einen temperirten Ort gebracht 
werden. 

Der ſchnelle Niederſchlag, welcher ſogleich bey 
der Vermiſchung des Eiſenvitriols mit der Aufloͤſung 
des Bleyzuckers geſchiehet, und alſo nicht erſt durch 
die Zumiſchung des Roſenwaſſers (wie die Verfaſſer 
des Wuͤrtenbergiſchen Apothekerbuchs glaubten) ver: 
huͤtet werden kann, und der betrachtliche Bodenſatz, 
welchen ich nach einigen Tagen in der Tinktur be⸗ 
merkte, brachten mich auf die Vermuthung, ob 
nicht hier eine gedoppelte Auseinanderſetzung und 
Verbindung geſchehe, ob nemlich die Eßigſaͤure nicht 
ſich mit dem Eiſen, und die Vitriolſaͤure mit dem 
Bley verbinde, welcher Dekompoſition bereits Herr 
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Profeſſor geonhardi A) gedenkt, und eben dieſe Ver: 
muthung ließ mich zweifeln, ob noch etwas von dem 
Bley in der Tinktur enthalten, da dieſer neuentſtan⸗ 
dene Bleyoitriol nach der Herrn Bergmann *) und 
der Dijoner Academiſten F) Verſuchen, ſowohl im 
Waſſer, als im Eßig ſehr ſchwer, nach den Wenzel⸗ 
ſchen +}) aber, ganz unauflös bar iſt. Dieſe Bermu⸗ 
thungen und Zweifel zu pruͤfen, ſtellte ich folgende | 
Verſuche an. | 
Nr. 1. Ich bereitete die Tinktur nochmals nach 
obiger Vorſchrift. Nachdem die Miſchung drey Tas | 
ge geſtanden, goß ich die erhaltene braune Tinktur 
aufs Filtrum, und erhielt neun Loth derſelben. Der 
zuruͤckgebliebene und ſorgfaͤltig geſammelte Praͤcipi⸗ 
tat, wog getrocknet zwey Quentchen und 54 Gran, 
und hatte eine weißlich gelbe Farbe. | 
Nr. 2. Eine Unze der filtrirten Tinktur ver⸗ 
miſchte ich mit einer halben Unze vom deſtillirten 
Waſſer, und goß etwas Salzſaͤure hinzu. Die 
Tinktur blieb hell, ohne den mindeſten Niederſchlag 
zu machen. 
Nr. 3. Einer gleichen Miſchung der Tinktur 
mit deſtillirten Waſſer, goß ich zuerſt zwey Tropfen 
von Goulards Bleyeßig, und nachher Salzſaͤure zu, 
und ſogleich folgte ein der Menge dei r 
derſchlag. 
Nr. 4. Eine unte der Tinftur inte ich | 
mit zwey Unzen dom deſtillirten Waſſer, und ſchlug 
| 


) Masquer 0 Wörterb. 4 B. 850 422. Anm. 
) In den Anmerk. zu Scheſfers Gem. Bone $, 93. 
+) Anfangsgr. der Chem. 2. Th. ©. 7 

* Wenzel von der BR © 73. 
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ſie mit einer Aufloͤſung von feſten vegetabiliſchen 
Laugenſalz nieder. Der erhaltene, mit heißen Waſ— 
ſer einigemal ausgewaſchne, und nachher getrocknete 
Praͤcipitat wog zehn Gran, und hatte das voll— 
kommne Anſehn eines Eiſenſafrans. Ich goß über 
denſelben ein Quentchen vom Weſtendorfiſchen Eßig, 
welcher, nachdem er zwölf Stunden darüber geſtan⸗ 
den, eine roͤthliche Farbe angenommen. Das Ueber— 
bleibſel, nachdem ich dieſen durch Filtrum abgegoſ— 
ſen, hatte zwey Gran an Gewicht verlohren. — 
Die Auflöfung des Niederſchlags im Weſtendorfiſchen 
Etgßig verduͤnnte ich mit zwey Quentchen deſtillirten 
Waſſer, und theilte ſie in zwey Theile. Der einen 
Helfte goß ich Salzſaͤure zu, und fie blieb vollkom— 
men hell; der andern Blutlauge, worauf ſich ſogleich 
recht ſchoͤnes Berlinerblau niederſchlug. 5 
Nr. 5. Die von der Praͤcipitation der Link; 
tur mit fixem Laugenſalz übrig gebliebene Fluͤßigkeit, 
rauchte ich zur Trockne ab, und erhielt ein braͤunli⸗ 
ches Salz, ſo vierzehn Gran gewogen. Darüber goß 
ich ein Quentchen Alkohol, und filtrirte es, nachdem 
es einige Stunden infundirt geſtanden, ab. In Fil⸗ 
tro blieben drey Gran freyes Alkali, und ein Gran 
Eiſenſafran zuruͤck. Das filtrirte Alkohol dampfte 
ich in einem kleinen tarirten Zuckerglaͤschen ab, und 
erhielt neun Gran eines trocknen weißen Salzes, das 
ſich in allen damit angeſtellten weitern Verſuchen, 
als eine wahre geblätterte Weinſteinerde darſtellte. 
Nr. 6. Von dem Nr. I, erhaltenen erſten Nies 
derſchlag, vermiſchte ich, nach Herrn Wenzels Ans 
gabe, zwey Quentchen mit einem Loth ſchwarzen 
Fluß, und einem halben Quentchen duͤnnen een 


I 
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blech, ſchmelzte ſolche eine halbe Stunde lang bey 
ſtarkem Feuer, und erhielt ein ganz reines Bley⸗ 
korn, das 64 Gran wog. | | 
% Nr. 7. Um zu erfahren, ob ſich die waͤſſeri⸗ 
chen Aufloͤſungen jener beyden metalliſchen Salze, 
eben ſo gegen einander verhalten, loͤſte ich ein Loth 
Bleyzucker, in drey Unzen deſtillirten Waſſer auf, 
und drey Quentchen Eiſenvitriol in einer Unze, und 
vermiſchte dieſe beyden Aufloͤſungen. Es gab ſo⸗ 
gleich einen ſtarken Niederſchlag. Nach einigen 
Stunden goß ich das Fluͤßige von ihm ab, und das 
Reſiduum wog getrocknet, wie in dem erſten Ver— 
ſuch, zwey Quentchen und 54 Gran. Die filtrirte 
Fluͤßigkeit hatte die Farbe einer ſchwachen Safran⸗ 
tinktur, und zeigte bey denen, wie in Nr. 2. 3. 4. 
und 5, angeſtellten Verſuchen, keinen Unterſchied. 
Nur dieſes muß ich von ihr bemerken, daß ſie nicht 
lange hell bleibt, ſondern das aufgelöfte Eiſen, als 
einen braunen Kalk nach und nach abſetzt. Dann 


als ich eine Unze davon etliche Monate, in einem 


mit Papier bedeckten Zuckerglaͤschen in freyer Luft 
ſtehen ließ, hatte ſich alles Eiſen niedergeſchlagen, 
welches dann getrocknet 11 Gran wog. Eben dies 
ſes hat Herr Wenzel von der un des Eiſens in 
Eßigſaͤure bemerkt. h 

Nr. 8. Endlich bereitete ich auch dieſe Linktur 
nach der in neuen verbeſſerten Diſpenſator beſindli⸗ 
chen Edimburger Vorſchrift, konnte aber auch in 
dieſer nichts vom Bleytheilchen entdecken, ohngeach⸗ 
tet in der Anmerkung zur Vorſchrift behauptet 
wird, daß wirklich | darinnen enthal⸗ 50 
un ſey. \ 
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Dieſe Verſuche beweiſen, wie mich duͤnkt, hin⸗ 

laͤnglich, daß die antiphthiſiſche Tinktur des Gras 
manns, nichts weiter, als ein in Eßig aufgelöͤſtes 
Eiſen enthalte, daß ſie ganz unſchuldig, wegen ihres 
Bleygehalts, verdammt worden, daß man auch vo 
ihr keine Beweiſe gegen die Unſchaͤdlichkeit des in—⸗ 
nern Bleygebrauchs hernehmen duͤrfe, daß ſie aber 
auch zu denen dahin etwa abzweckenden Verſuchen 
der Aerzte ungeſchickt ſey. 
Da mie während diefer Arbeiten die Wenzel⸗ 
ſche Behauptung, der Blepvitriol koͤnne auf naſſem 
Wege durch alkaliſche Salze nicht zerlegt werden, 
beſonders auffiel, ſo ſtellte ich nachfolgenden Verſuch 
an, der dieſer Behauptung widerſpricht, und wel⸗ 
ches mir erlaubt ſey, hier bekannt zu machen: 

Ich nahm zwey Quentchen von dem, nach 
Nr. 7. erhaltenen Präcipitat, rieb folchen mit einer 
gleichen Menge von reinen (d. h. von vitrioliſirten 
Weinſtein freyen) kryſtalliſirten vegetabiliſchen Lau⸗ 
genſalz in einem glaͤſernen Moͤrſer wohl untereinans 
der, goß nach und nach zwey Unzen deſtillirtes Waſ—⸗ 
fer zu, und ließ alles 24 Stunden in gelinder Wärs 
me ſtehen. Darauf goß ich das Fluͤßige durchs Fil⸗ 
trum ab, und wuſch das Reſiduum einigemal ab 
mit warmen Waſſer, welches getrocknet 12 Gran 
am Gewicht verlohren hatte, und ſich nun mit hef— 
tigen Aufbrauſen ſowohl in der Salpeter als Eßig⸗ 
ſaͤure, bis auf etwas wenigen Eiſenſafran, aufloͤ⸗ 
ſte. Die abgeſonderte Fluͤßigkeit rauchte ich gelin⸗ 
de ab, und erhielt 23 Gran vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein; das BO war noch freges Alkali. Kryſtal⸗ 

liſir⸗ 


— 
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liſirtes Laugenſalz waͤhlte ich darum zu dieſen Ver: 
ſuch, weil er mehr ſixe Luft enthält, als das zur 
Trockne eingekochte, und daher auch eine größere 
doppelte Watch RN . 
a ECnon, 
Apotheker in Nuͤrnberg. 


VI. 


| Anmerkung über die Bereitung der flüßi⸗ 
. gen Spießglasbutter a 
Ste die älteften Scheidekünſtler, als Be⸗ 
cher, Glauber, Stahl, Rhenanus, Rol⸗ 
fink, le Mort, Barchuſen, Lemery le &ehure und 
dergleichen mehr, kannten ſchon die Gefahr und Kofts 
barkeit der Bereitung der Spießglasbutter aus aͤtzen⸗ 
dem Sublimat und rohem Spießglaſe oder Spieß⸗ . 


glaskoͤnig, und waren auch deswegen ſchon um eine 


verbeſſerte Bereitungsmethode derſelben beſorgt. 
Die Vorſchriften ihrer verbeſſerten Bereitungs⸗ 
arten, welche auch neben der mit aͤtzendem Sublimat 
noch einige Neuere, als Malouin, Maquer, Bau⸗ 
me, Wallerius und dergleichen beybehalten haben, 
laufen aber alle dahin aus, daß ſie abgekniſtertes 
Kochſalz mit rohen Spießglaſe vermiſchen, dieſer Mi⸗ x 
ſchung Vitrioloͤl oder einen andern vitrioliſchen Zus 
ſatz beyfuͤgen, und hernach die Spießglasbutter aus 
dem Sandbade übertreiben, — Auch erzaͤhlt erſt 
eres chim. Ent. ie. Th. MB | 
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kurzlich Herr D. Dehne *) einige Verſuche einer 
aͤhnlichen Bereitung, wo die Verſuche in anfehnlis 
cher Quantität angeſtellt, und wovon theils ein fluͤſ⸗ 
ſiges Spießglasoͤl, theils eine dickliche Butter ee 
ten werde, 

Ganz unſtreitig, iſt diefe. Berkitungswethode, 
der erſtern, wozu man aͤtzenden Sublimat noͤthig hat— 
te, in Anſehung der Koſten vorzuziehen; zumal da 
wir anjetzt den dabey zugleich zu erhaltenen Spieß— 
glaszinnober gaͤnzlich entbehren koͤnnen; allein, ſie 
iſt dieſem ungeachtet noch mit andern Beſchwerlichkeiten 
verknüpft, welche hauptſaͤchlich der Geſundheit des 
Arbeiters ſchädlich ſind, und die jene Scceidekängter 
nicht in Erwegung gezogen haben. 

Wer bey der Bereitung des Glauberſchen Salz | 
geiſtes ſelbſt Hand angelegt hat, wird gewiß erfah— 
ren haben, daß, fo bald man das Vitrioloͤl dem ge- 
trockneten Salze beymiſcht, augenblicklich die haͤu⸗ 
figften und ſchaͤrfſten Dämpfe des Salzſauren losge— 
macht werden, ſo, daß es faſt unmoͤglich iſt, die 
Gefaͤße ſchleunig genug zu lutiren, ohne nicht dabey 
die ſchaͤdlichſten Dämpfe einzuſchlucken. — Eben 
dieſes geſchiehet nun auch bey dieſer Bereitung der 
Spießglasbutter ohne aͤtzenden Sublimat, wo die 
ſtaͤrkſte Vitriolſaͤure unmittelbar auf die Miſchung 
Raus Salz und Spießglas gegoſſen wird. — Weni: 

ger gefaͤhrlich iſt wohl der Zuſatz des Alauns und 
kalcinirten Vitriols, aber dadurch und beſonders durch 
letztern geht die Abſcheidung des Salzſauren nicht ſo 
fertig als durch freye Vitriolſaͤure von ftatten, 


) Crells chem, Journal Th. 3. S. 125 u. f. 
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Ale fluß igen Spiepgiasbuter. et 


Herr Profeſſor Gmelin ) ſahe dieſe Veſchwer; | 


lichkeit mehr als zu gut ein, weßwegen derſelbe auch 


auf die Gedanken kam, das Vitri jolöl vorher mit et 
was Waſſer zu verduͤnnen, und es hernach der Mies 


ſchung aus Spießglas und Salz Heyzuſetzen. Dieſer 
Handgriff gieng auch nicht allein nach Wunſch von 
ſtatten, ſondern man erhielt auch ſogleich eine fluͤßi⸗ 
ge Spießglasbutter, die man nicht an der Luft zer⸗ 
fließen zu laſſen noͤthig hatte, da ſo die Ze rfließung 
derſelben, mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt, weil dabey 
ein anſehnlicher Theil Salzſaͤure verlohren geht, wo— 


durch eine große Portion Spießglaskoͤnig als ein 
weißes Pulver niedergeſchlagen wird, welchen wis 


drigen Umftand auch ſchon Herr D. Dehne *) an⸗ 
gene hat. 

Nach der Vorſchrift des Herrn Prof. Gme⸗ 
lins werden zwey Unzen Kochſalz mit einer Unze ro⸗ 
hen S Spießglaſe vermiſcht. Hierauf 13 Unze Vitri⸗ 


oloͤl mit eben ſo viel Waſſer verduͤnnt dai getras 


gen, dann den Retortenhals noch mit 1 Unze Waſ⸗ 
ſer nachgeſpuͤlet und die Mſchung der „Deſilllation 
unterworfen. Von dieſer Miſchung erhielt er drey 
Unzen fluͤßiges Spießglasdl und in dem Halſe der 
Retorte hatte ſich der Schwefel in rothgelber Farbe 
aufſublimiret. Das erhaltene Spießglasöl, hatte 
zwar einen ſehr ſtarken Schwefelgeruch, welcher ſich 
aber verlohr als er es in eine gelinde Waͤrme ſetzte; 
eben dieſes bemerkte auch Herr D. Dehne +) an 


5 "absiingithe Anzeigen von gel. Hachen vom Sa 1772. 
Band 2. St. 19. . 145.1 f. 
*) Crells chem. Journal 3. S. us. 
1) Crells 18 Journal Eh. 3» S. 132. 
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feinem gefertigten Spießglasoͤle, da er daſſelbe aber 
einige Tage offen hinſtelte, verlohr ſich derſelbe eben⸗ 
falls ganzlich. 

Ich hatte das Spieß nosöl nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift des Herrn Profeſſor Gmelins einigemal be— 
reitet, aber allezeit ſchien mir die Portion Waſſer 
etwas zu groß und das erhaltene Spießglasoͤl zu 
ſchwach zu ſeyn. — In der Abſicht alſo, ein etwas 
ftärferes Spießglasoͤl zu bereiten, waͤhlte ich erſt 
kuͤrzlich die Vorſchrift des Herrn Wieglebs ) dabey 
begegnete mir aber folgender ganz unerwarteter Zus 
fall. Zwey Pfund Kochſalz, als die Helfte der Mens 
ge, ſo Herr Wiegleb vorſchreibt, vermiſchte ich mit 
einem halben Pfunde Spießglas und ſetzte die fer Mi⸗ 
ſchung 14 Pfund Bitriolöl mit 1 Pfund Waſſer ver- 
duͤnnt beh. Das verduͤnnte Vitrioloͤl wurde nach 
und nach zu der Miſchung aus Salz und Spießglas 
getragen, aber aller Behutſamkeit unerachtet brauß⸗ 
te die Miſchung ſo ſehr auf, daß ich das Ueberlau— 
I nicht verhuͤten konnte, welches auch ſchon Herrn 

D. Dehne *) begegnete. — Nach und nach ſetzte 
ſich die Maſſe in der Retorte wieder, ſo daß die 
Vitriolſaͤure ſaͤmtlich eingetragen werden konnte. 
Nachdem alſo das Vitrioloͤl ſaͤmtlich eingetragen und 
der Retortenhals gehoͤrig geſaͤubert war, wurde die 
Retorte ins Sandbad gelegt, eine ſchickliche Vorla— 
ge mit naſſer Blaſe anlutirt und mit ganz gelindem \ 
Feuer, die Deſtillation angefangen. — Ohnerachtet 
aber das Feuer anfaͤnglich ſehr gelinde unterhalten 
wurde, ſo drangen doch viel ſaure erſtickende 


*) Handbuch der allgemeinen, Chemie. Band 2. S. 199. 
*) Crellss chem. 1 Th. 3. ©. 17. 
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ſchweflichte Dämpfe durch, welche die Blaſe zu zer⸗ 
freſſen ſchienen, und als etwa vier Unzen Fluͤßigkeit 
übergegangen, war die umgelegte Blaſe gänzlich. zer⸗ 
freſſen, und es dampfte fo ſtark, daß ich mich gende 
thiget ſah, das Feuer abgehen zu laſſen. — Ich 
glaubte, daß die Vorlage, ſo ich angelegt hatte, zu 
klein und an dem Durchgange der Daͤmpfe ſchuld 
ſey, weßwegen ich andern Tages die erſte Vorlage 
abnahm, an deren Stelle eine groͤßere, die ich aber 
nunmehro mit gepülverten und mit Waſſer angeruͤr⸗ 
ten Gips, den ich auf leinene Lappen ſtrich, anlutir⸗ 

te, und die Deſtillation, doch mit aller Behutſam⸗ 
keit, fortſetzte. — Sechs Stunden lang hatte ich 
das Feuer ganz gelinde unterhalten, fo daß die übers 


gehenden Tropfen nur ſehr langſam auf einander 


folgten. Es waren in dieſer Zeit kaum vier Unzen | 
Fluͤßigkeit in die Vorlage übergegangen, als die 
Vorlage ganz unvermuthet in Stuͤcken ſprang, die 
Helfte des Retortenhalſes doch ohne die ganze Ne⸗ 
torte zu zerſprengen zugleich mit abriß, und der 
größte Theil der in der Retorte vorhanden geweſe⸗ 
nen Miſchung, befand ſich an den gegenuͤber ſtehen⸗ 
den Waͤnden des Laboratoriums; zum Gluͤck war 
Riemand im Laboratorium gegenwaͤrtig. i 
Als ſich die Dämpfe, welche das ganze abo: 
ratorium anfuͤllten, einigermaßen geſetzt hatten, lu⸗ 
tirte ich wieder einen Vorſtoß an die abgeſprungene 
Retorte, legte eine Vorlage an denſelben, verwahrte 
alles recht gut mit Gips und ſetzte die Deſtillation 
doch wieder aufs neue fort. — Es gieng nun noch 
ungefehr ein halb Pfund einer Fluͤßigkeit uͤber, die 
ein gutes Spießglasoͤl war, und in welchen viele 
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Schwefelflocken herumſchwommen. Der Geruch der— 
ſelben war außerordentlich ſtark ſchweflicht, und in 
dem Halſe der Retorte und obern Theile der Vorla— 
ge, hatte ſich etwas Schwefel in roͤthlicher Harbe 
auffublimiret. - 

Ich ſchrieb dieſen widrigen Zufall, fo mit bey 
dieſer Arbeit begegnete, groͤßtentheils der ſchleuni⸗ 
gen Trennung des Schwefels vom Spießglaskoͤnige 


zu, und deswegen glaubte ich, daß fie beſſer gelin— 


gen wuͤrde, wenn ich ſtatt des rohen Spießglaſes 
den Spießglaskalk wie ein Ungenannter ) in einem 
Auszuge aus Briefen angerathen, zu dieſer Berei— 
tung verwenden wuͤrde. Der Verfaſſer dieſes Briefs 
bemerkt dabey noch, es befremde ihn ſehr, daß der 
Herr D. Dehne bey ſo vielen Erfahrungen und 
Vorſchriften, wegen der Spießglasbutter, die man 
im dritten Theil des chemiſchen Journals angeführt 
findet, nicht auf die Gedanken gekommen iſt, ans, 


ſtatt des rohen Spießglaſes einmal das verkalkte zu 


nehmen. 
Da aber der Herr D. Dehne „) die weitläuf⸗ 
tige und verdruͤßliche Verkalkung des Spießglaſes 
kannte, und mehr als zu gut wußte, wie nachtheilig 
die Verkalkung deffelden der menſchlichen Geſundheit 


ſey; fo fiel es ihn deswegen nicht ein, den Spieß— 


glaskalk zur Bereitung dieſer Butter zu verwenden, 


Rund eben dieſer Umſtand hielt mich auch ab, die Ar— 


beit mit denſelben zu unternehmen. | 
Weil ich mich aber doch gerne uͤberzeugen mochte, 
ob die Miſchung des Spießglaſes an der Raspe 


) Crells chem. Journal Th. 5 
*) Crells neuſte Entdeckungen. 2. 2. 
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der fläßigen Syrgolssbuter. 403 


gung der ae bey kaum ersählter Arbeit ſchuld 
geweſen, ſo nahm ich mir vor dieſelbe nochmals mit 
Spießglaskoͤnige zu wiederholen, weil ſchon die Her⸗ \ 
ren de Morveau, Maret, und Durande ) eine fols 
che Bereitung mit Spießglaskoͤnige, verkalchten Vis 
triol und abgekniſterten Kochſalze beſchrieben. 
| Bey nochmaliger Durchleſung der Abhandlung 
des Herrn D. Dehne über die Spießglasbutter im 
chemiſchen Journal fand ich aber in einer Note, daß 
ſchon Rhenanus“ ) aus gleichen Theilen Spießglas⸗ 
glas und Steinſalz und zwey Theilen Topfererde die 
Spießglasbutter bereitet habe, wobey mir einfiel, daß 
daſſelbe auch ſehr geſchickt zu dieſer Bereitung ſeyn 
müße, und in verſchiedener Ruͤckſicht dem Spießglas⸗ 
koͤnige vorgezogen zu werden verdiene. Um mich al⸗ 
ſo von einer Vermuthung zu überzeugen, unternahm 
ich folgende Arbeit, wobey ich die von Herrn Wiegleb 
gegebene, und ſchon oben bekannt achte BIETER 
tion beybehielt. 
Ich zerrieb 4 Unzen S pießglasglas zu einem ganz 


feinen Pulver, vermiſchte es mit 16 Unzen gemeinen 


Kochſalze, und that dieſe Miſchung in eine ſtarke glaͤ⸗ 
‚ferne Retorte. Darauf verdunnte ich 12 Unzen Bi 
trioloͤl mit 8 Unzen Waſſer, und trug ſolches nach 
und nach zu der in der Retorte befindlichen Miſchung, 
welches auch ohne ſonderliche Erhitzung und ganz 
Be, Angle der theoretifähen und Waktiſchen heine 
2 1 

0 Joannis Rhenani opera chemiaitie, Francof. 1688, p. 
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ruhig ohne Aufbrauſung geſchehen konnte. Da die 

Miſchung geſchehen war, brachte ich die Retorte ins 

Sandbad, lutirte eine geraumliche Vorlage mit Gips 

daran, und unterhielt die Deſtillatton bey angemeße— 

nem Feuer. Was zuerft uͤbergieng, war eine ganz 

Waſſerhelle Fluͤſſigkeit, gegen das Ende der Deſtilla— 

tion aber erſchien ſie bey ſtarkem Feuer mit etwas 
gelblicher Farbe und dicklicher Geſtalt. Im Retor⸗ 

tenhalſe waren hin und wieder einige wenigbedeutende 
Staͤubgen, wobey aber doch fo wohl der Retorten⸗ 

hals als die Vorlage durchſichtig blieben, angeflogen, 
die noch etwas wenig mit dem Spießglasglaſe vers 

miſcht geweſener Schwefel ſeyn mochten. 

Weil bey ganz ſtarkem Feuer von der letzten dick 
lichen und gelben Flüßigkeit nichts mehr uͤbergieng, 
beendigte ich die Deſtillation, und da ich nach voͤlli⸗ 
ger Erkaltung die Vorlage abnahm, hatte ich 20 
Unzen und s Drachmen einer ſchweren Fluͤſſigkeit, 
die ſehr ſtark dampfte, und an welcher kaum ein et 
was ſchweflichter Geruch zu erkennen war. In der 
Fluͤßigkeit ſchwammen einige einzelne Schwefelflocken, 
die ſich aber, nachdem ſie einige Tage ruhig geſtanden 
batte, abſetzten, fo daß ich das Spießglasoͤl, welches 
einem ſchwach gefärbten Weine . wax, helle 
davon abgießen konnte. 

Damit ich mich aber auch Ane ob die⸗ 
ſes mit Spießglasglas bereitete Spießglasoͤl mehr 
oder weniger reguliniſche Theile aufgeloͤßt enthielt, 
als das nach der Gmelinſchen Art gefertigte; fo vers 


* 


der fluͤßigen Spießglasbutter. 5 10 


8 2 7 5 
miſchte ich r Loth von dieſer Fluͤſſigkeit mit 4 Loth 
Waſſer, wodurch ſich die ſaͤmtlichen aufgelößt übers 
gegangenen reguliniſchen Theile, ſogleich als ein weif: 
ſes Pulver niederſchlugen, und es war alles ſo dick 
zuſammen geronnen, daß ich kaum ein Quentgen 
Waſſer helle davon abgieſſen konnte, nachdem ſich al⸗ 
les geſetzt hatte. Eben fo viel von einem nach Herrn 
Prof. Gmelins Vorſchrift bereiteten Spießglasoͤle 
gab aber ungleich weniger Niederſchlag, ſo daß ich, 
da ſich der Miederſchlag geſetzt hatte, faſt die Helfte 
des zugegoßenen Waſſers helle abgießen konnte.) 5 


) Man pflegt ſich gemeiniglich die Niederſchlagung den 
Spießglasbutter, und dergleichen metalliſche Anfloͤſungen 
durch Waſſer, auf die Art zu erklären, daß durch das 
zugegoßene Waſſer, die Säure geſchwaͤcht, und dadurch 
außer Stand geſetzt wird, das aufgelögte Metall länger 
zu halten. — Gegen dieſe Meunung wirft aber der 
Herr Prof. Weigel (S Anfangsgruͤnde der theoreti⸗ 
ſchen und praͤktiſchen Chemie, von dem Herrn Mor⸗ 
veau, Maret und Durande Leipzig. 2. Vand. 
S. 175.) die Frage auf: Warum das durch Rectificiren 
der Spießglasbutter erhaltene Spießalasoͤl, und auch 
die nach Herrn Prof. Gmelins Methode bereitete 
waͤßrichte Verbindung des Spießglaskönigs mit der 
Salzſaͤure, durch das dazu gekommene Waſſer nicht ge⸗ 
faͤllt wurde. Der Herr Prof fest hier noch hinzu, daß 
die Faͤllung, dieſer und noch mehrer metalliſcher Auflö⸗ 
fungen, durch bloßes Maſſer, noch einer nähern Unter⸗ 
ſuchung verdiene. — Weit bien ich davon entfernt, hier 
die Meynung des Herrn Prof Weigels zu widerle⸗ 
gen, ich glaube aber doch, daß ſolche metalliſche Aufloͤ⸗ 
ſungen nur einen gewiſſen Antheil Waſſer, ohne ſich zu 
föllen vertragen koͤnnen. Ich habe z. B. zwey Quent⸗ 
gen Waſſer genau abgewogen, und nach und nach von 
meiner bereiteten Spießglasbutter hineingetroͤpfelt. — 
Anfangs wurde alles trübe, und das Algerathpulver 
wurde gefallt; als ich aber 60 Tropfen dazu getroͤpfelt 
hatte, loͤßte ſich alles Niedergefallene vollkommen wieder 
auf, fobald ich aber aufs neue Waſſer dazu troͤpfelte, 
dbieng die Niederſchlagung ſo gleich wiederum vor ſich. 
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Nun wuͤnſchte ich auch noch zu wiſſen, wieviel 


eigentlich von den 4 Unzen Spießglasglaſe aufgeloͤßt 


übergegangen, in welcher Abſicht ich den in der fies 
torte zuruͤckgebliebenen ſalzigten Reſt mit warmen 
Waſſer aufloͤßte, und alles zuſammen auf ein Filtrum 
aus Loͤſchpapier, welches ich vorhero gewogen hatte, 
goß. Die ſalzigte Fluͤſſigkeit, welche durch die Kry—⸗ 


ſtalliſation ein vollkommenes Glauberſalz lieferte, 


lief ab, und hinterließ einen grauen erdigten Reſt, 
welchen ich noch ſo lange mit warmen Waſſer über— 


goß, bis das ablauffende Waſſer nicht im geringſten 
mehr ſalzigt ſchmeckte. — Nachdem das Filtrirpa⸗ 


pier vollkommen trocken war, betrug der graue erdig⸗ 


te Reſt 5 Quentgen am Gewichte, und es konnten 
dabey immer noch zwey Quentgen Selenit befindlich 


ſeyn, ber mit dem Salze vermiſcht geweſen. Es bes 


fanden ſi ch alſo bey meinem gefertigten Spießglas⸗ : 


Öle 3 und eine halbe Unze aufgeloͤßter Spießglas⸗ 
koͤnig. 


glauben, daß das Spießglasglas unter allen Spieß, 
glaspraͤparaten das vorzuͤglichſte zur Bereitung des 
Spießglasols ſey, weil man gar kein ſchweflichtes 
Spießglasol erhaͤlt, es allezeit vorraͤthig haben kann, 


und bey der Vermiſchung und Deſtillation deſſelben 


Durch dieſe Arbeit wurde ich nun berechtiget zu 


— 


— 


weder das Ueberlauffen noch das Zerſpringen der Ges 


faͤße zu befürchten hat. Freylich wuͤrde eine bloße 
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Aufloͤſung des Spießglaskoͤnigs im gab 
Salzgeiſte, wie ſolches Herr D. Dehne ) vorſchlaͤgt, 


der kuͤrzeſte Weg, zur Bereitung des Spießglasoͤls 
ſeyn, wenn ſie nicht ebenfalls die beſchwerliche Berei⸗ 


ne des glaubert ſchen Salzgeiſtes voraus ſetzte. 1 


Bey dem Verſuche, fo Herr. D. Dehne 4) bes € 


ſchrieben, iſt das Aueckſilber, welches er von den 
roͤthlichen auf ſublimirten Schwefel, den man ge⸗ 


woͤhnlich, bey der Bereitüng des Spießglasoͤls durch 
Spießglas, Salz und Vttrioloͤl erhält, durch die 
Pottaſche und Hülfe des Feuers abgeſchieden hat, 
doch beſonders merkwuͤrdig. g 


Sing, 


0 Ereus chem. Journal 251 3. SG. 119. 


Schon Monnet digerirte fein pulberten Spieß⸗ 


glaskönig mit Salzfaͤure in ſtarker Hitze, und als die 
hierdurch entſtandene Aufloͤſung durch Abdampfen ver⸗ 
ſtaͤrkt wurde, ſahe ſie gelb aus, und gab dickaͤſtige weiche 


und biegſame Kryſallen, welche einer wahren Spießglas⸗ 


N 
1 


butter ähnlich waren Glauber lößte Spießglasblu⸗ 


men in ſtarker Salzſaͤure auf, und N, ebenfalls eine 


gute Spießglasbutter. 
10 Crells chem. Journal Th⸗ 3. S. 129. 
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VII. N 


Beſce uͤber das Berlinerbfau von C. 
f Girtanner. | 


＋ 15 beſondern Eigenſchaften dieſer Farbe haben, 


wie bekannt, zu ſehr verſchiedenen und von 


einander abweichenden Erklaͤrungen Anlaß gegeben, 


von denen ich hier, um nicht zu weitlaͤuftig zu Merz 


den, nur die vorzuͤglichſte anführen will. Doſſie “) a 


und Delius **) fanden zwiſchen der Schweſelleber 


und der Blutlauge ſoviel ähnliches, daß fie die letzte 


re für eine beſondere Art von Schwefelleber hielten. 

Dieſe Erklarung hat auch für mich ſehr viel wahr⸗ 
ſcheinliches, und ich vermuthe mit dieſen beyden Che— 
mikern, daß die Blutlauge eine Auflöfung des thieris 
ſchen Schwefels (des Phosphorus) in einem feuerbe— 
ſtaͤndigen Laugenſalz ſey. Andere ſuchen den Grund 
dieſer Erſcheinungen im Brennbaren, indem ſie das 
Berlinerblau fiir ein mit dem Brennbaren uͤberſetztes 
Eiſen halten. Aber, warum wird es denn von den 
Saͤuren, zumal von der Salpeterſaͤure (die eine ſo 


große Verwandſchaft zum Brennbaren hat) nicht ans 


gegriffen? Auch das iſt ein wichtiger Grund gegen 
dieſe Erklaͤrung, daß zu dem Berlinerblau nicht 
nothwendig Eiſen erfordert wird, wie die folgenden 


) Grundlet ren von der Erperimentalchemie. Altenburg 
1762. 2. B. p. 298. 


- 


er, H. F Delius & G. Chr, Weiſinaun Experimenta & co- 


gitata circa 28 langu. Erlang ae. 1764. 


ä 
Uher das Berliner blau. 09 


Verſuche beweiſen. Scopoii haͤlt die Vlutlauge für 5 
eine Seife. Er glaubt nemlich, das Feuerbeſtaͤndige f 
Laugenſalz habe einen Theil des thieriſchen Oels aus 
dem zur Bereitung genommenen Blut aufgeloͤſt. ein 
Beweis für dieſe Meinung iſt, daß die Blutlauge . 
durch die Deſtillation ein Oel liefert. Dippel der 
Erfinder ſcheint ſchon etwas aͤhnliches vermuthet zu 
haben und dieſe Erklaͤrung ſtimmt mit den Verſuchen 
ſehr überein. Man koͤnnte verſuchen, ob die Aufloͤſung 
eines rectificirten thieriſchen Oels z. B. aus Hirſch— 
horn, in einem Laugenſalz die nehmlichen Erſcheinun⸗ 
gen hervorbringt wie die Blutlauge. Folgende Ders | 
ſuche habe ich mit meinem Freund dem Doctor Struve 
in Lauſanne mit der groͤſten Genauigkeit angeſtellt, 
und die meiſten ſeither wiederholt, fo daß mir an ih⸗ 
rer Richtigkeit kein Zweifel übrig bleibt. Einige dar⸗ 
unter ſcheinen mir merkwuͤrdig, und ſind auch, wie 
ich glaube neu, ob ich gleich nicht ganz zuverläßig 
davon verſichert bin, indem ich lange nicht alles ge? 
leſen habe, was uͤber das Berlinerblau geſchrieben iſt, 
auch wahr ſcheinlich ſobald nicht leſen werde. . 
1. Ich nahm zu Pulver zerriebenes Berlinerblau 
und kochte es mit einer Aufloͤſung von Wein- 
ſteinſalz, die ich durch den Zuſatz von ungeloͤſch⸗ 
tem Kalk cauſtiſch gemacht hatte. Das Lau⸗ 
genſalz zerſtoͤrte, noch ehe ich es zum Kochen 
hinſetzte, die ſchoͤne blaue Farbe, und verwan⸗ 
delte dieſelbe in ein unangenehmes Grau. Nach 
dem Kochen filtomte ich die Lauge, die etwas 
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* aussah. Darauf kochte ich fie bon neuem 
mit anderm Berlinerblau, und fuhr damit ſo 
lange fort, bis die Lauge fo geſaͤttigt war, daß 
ſie nicht mehr mit Saͤuren aufbrauſte. Dieſe 
Lauge dient zu Verſuchen, wie eine Blutlauge, 

; fie ift ſogde dieſer noch vorzuziehen, weil ſie mit 
dem faͤrbenden Weſen des Berlinerblaues voll⸗ 
kommen geſattigt iſt. 


2. Dieſe Lauge geht uͤberaus ſchwer durch * 


papier, iſt dick wie ein Oel, truͤbe un etwas 
undurchſichtig. 

3. Ich vermiſchte fe mit Waſſer ohne einige Ber, 
aͤnderung zu bemerken. 

4. Es wird ſehr viel Berlinerblau erforder, u um 
die alcaliſche Lauge zu ſaͤttigen. 

5. Es bleibt auf dem Filtro eine braune Erde, 
ober ein Eiſenſafran zuruͤck, der in allen Saͤu⸗ 
ren aufloͤsbar iſt, da doch vorher unter der Ge 

ſtalt des Berlinerblaus die Säuren keine Wir 
kung darauf hatten. Dieſe Eiſenerde muß alſo 
noch viel Brennbares enthalten. 
6. Dieſe geſaͤttigte Berlinerblaulauge braußt weder 
mit Vitriol- noch Salpeterſaͤure auf, und es 
erfolgt auch kein Niederſchlag. — 
7. Mit allen Auflöfungen der Erden und Metallen 
in Saͤuren zeigt ſich ein Niederſchlag. Die 
Saͤure verbindet ſich mit dem Alkali der Lauge 
und das faͤrbende Weſen des Berlinerblaues, 
fallt mie dem in der Saͤure anfgelößten Me⸗ 


\ über das BertimerStau. 41 


tall, unter 88 e za 3 
den. ö a 
8. Mit einer Auftsſung des Eiſens in der Bitriole 


ſaͤure iſt der Niederſchlag blau, und das s iſtdas 1 


eigentliche Berlinerblau. 
9. Mit einer Aufloͤſung von Eiſenerden und Eiſen⸗ 
minern in Salzſaͤure iſt der Niederſchlag blau. 


10. Wenn wan eine Aufloͤſung des Eiſens in Sal⸗ 


| 'peterfäure mit einer Auflöfung von Laugenſalz 
miſcht, ſo wird, (wie zuerſt Stahl gezeigt,) das 
Eiſen in Laugenſalz aufgelöſt. Hier aber, wo 
das Laugenſalz mit dem färbenden Weſen des 
Berlinerblaues geſchwaͤngert iſt, erfolgt keine 
Aufloͤſung, ſondern das Eiſen wird ſehr rain & 
blau niedergeſchlagen. “= i 


g 11. Mit einer Aufloͤſung des Zinks in der Mitri | 


olſaͤure, wird der Niederſchlag ebenfalls ſehr 
ſchön blau. | 


12. Mit einer Auflöſung des Zinks in Salpeter 


— 


ſaͤure wird der Nieberſchlag blaß, blau und 
gruͤnlich. 

13. Eine Wismuthaufloͤſung in Vitriolöl 1 7 der 
Methode die Pott und Zimmermann angegeben 
haben, wird auch ſchoͤn blau niedergeſchlagen, 
und ſoll, wie mir ein Freund verſicherte, wegen 

des Wismuthkalchs, von der Waͤrme grün wer⸗ 
den, und durch die Kaͤlte wieder in die vorige 
blaue Farbe übergehen, auch dem Klas eine 
blaue Farbe geben. | 


* 
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14. Der im Salpeterſauren aufgeloͤſte Kobold 
wird auch blau niebergefchlagen, wobey ſich ver⸗ 
ſchiedene merkwürdige Erſcheinungen zeigen, die 
ich aber uͤbergehe, weil ſie eigentlich nicht hieher 
gehoͤren. 
15. Ferner wird auch das Gold blau niederge⸗ 
ſchlagen. 

16. Und mit eben dieſer Farbe faͤllt der Spießglas/ 
koͤnig nieder. 

Dieſe Verſuche beweiſen, daß das Eiſen un⸗ 
möglıch die Urſache der blauen Farbe des Berliner 
blaues ſeyn kann, indem auch ſoviele andere Metalle 
blau niedergeſchlagen werden. Aber nicht alle metals 
liſche Aufloͤſungen geben einen blauen Niederſchlag. 

17. Die Aufloͤſung des Kupfers ſowohl in Vitriol 
als S Salpeterſäure, fälle braunroth nieder. Mit 
dem Kupfervitriol habe ich zuweilen ein ſchoͤnes 
Roth erhalten, und wenn ich die Kupfervitriol⸗ 
Aufloͤſung vorher mit einer Aufloͤſung von Alaun 
vermiſchte, fo war die Farbe roſenroth. 

Dieſer Verſuch zeigt, daß der Eiſenvitriol aͤußerſt 
rein ſeyn muͤſſe, wenn man ein ſchoͤnes Berlinerblau 
erhalten will. Auf die leichteſte Art reinigt man den 
Eiſenvitriol, wenn man ihn mit Eiſenfeil und Waſſer 
kocht; das im Vitriol enthaltene Kupfer wird me) 
das Eifen niedergeſchlagen. 

18. Die Queckſilberaufloͤſung in der Salpsterfäure | 
wird weiß W e 

19. 


19. BR wie auch die Aufiöfung von CSitberglätte 
in Eßig. | 
20. Hingegen wird die Auflöſung des Duecfbere 
ſublimats gelb niedergefchlagen. 
21. Die Zinnaufloͤſung im Koͤnigswaſſer wird 
gelb niedergeſchlagen. 


22. Das Silber faͤllt mit einer eötpligen Farbe 5 


nieder. 

23. Die gefättigte de des Berlinerblaues 
ſchlaͤgt (8. 9. 10.) das Eiſen blau nieder. 
Durch das feuerbeſtaͤndige Laugenſalz wird 
hingegen das Eiſen sen ober braun ziehe; 
geſchlagen. 


iR Diefer braune Diederfilg böser fi. ganz 5 10 0 


der Salzſäͤure auf, und die Auflöſung hat eine 
goldgelbe Farbe. 


28. Er löſet ſich auch im Tartarus 8 5 


auf. Die Auflöfung ift dunkelroth. 14705 
Da die gemeine Blutlauge nicht gefättigt if, 


uͤber das Verlmerblau. f \ 113 


— 


ſo wird bey zugegoſſener Eiſenaufloͤſung ein Theil des 


Eiſens von dem nicht geſaͤttigten Laugenſalz braun 


und der andere Theil des Eiſens blau zu Boden ge: 
fallt. Dadurch entſteht eine Miſchung, die eine 


unangenehme gruͤnliche Farbe hat. Dieſen Fehler 


aber kann man verbeſſern, indem man die Farbe 
ſchlemmt; dadurch geht die ungefaͤrbte Eiſenerde, 


weil ſie leichter iſt, weg. Oder man kann auch 


Salzſaͤure auf den Riederſchlag gieſſen, um dadurch 


die ungefärbte Eiſenerde aufzuloͤſen. Dieſe beyden 
Mittel find aͤuſſerſt eee und langwierig, und 
Erells chem. Entd. 10. Th. ö 9 


114 ö de. 


es ware weit beſſer, wenn man in die gemeine | 
Blutlauge Vitriol oder Salzſaͤure ſolange zugieſſen 
wuͤrde, bis fie mit den Säuren nicht mehr aufbrauſt. 
Dadurch würde das noch nicht geſüttigte Laugenſalz 
in ein Mittelſalz verwandelt und koͤnnte die Eiſen— 
auflöfung nicht mehr niederſchlagen. Das ſchon ges 
ſättigte Laugenſalz dieſer Lauge würde (6.) keine 
Veraͤnderung durch die Saͤure leiden, und das Ei— 
fen durch die hinzugeſezte Vitriolauflöſung ſchoͤn 
blau niedergeſchlagen werden. Zugleich koͤnnte man 
auf dieſe Art andern Unbegemlichfeiten (unten 37. 
38. 39.) zuvorkommen, indem die Saͤure den 
Schwefel niederſchlagen wuͤrde. Ich habe oft auf 
dieſe leichte Art ein vortrefliches Berlinerblau ver: 
fertigt. Wenn diejenigen, welche das Berlinerblau 
machen, erſt ihre Alaunaufloͤſung und nachher die 
Witriolaufloͤſung in ihre Blutlauge gieſſen, fo errei⸗ 
chen ſie einigermaſſen den nemlichen Zweck. 


26. Wenn eine Alaunaufloͤſung in die Lauge (1.) 
gegoſſen wird, ſo wird he anfangs trübe, 
gießt man mehr zu, und laßt es ruhig ftes 
hen, ſo entſteht ein ſchöner hellgruͤner Nie 
derſchlag. 1 
Man kan alſo nicht zuverläßig fliehen, daß 

ein Waſſer Eiſen enthalte, wenn es mit der Blut⸗ 
lauge einen blauen oder gruͤnen Riederſchlag giebt, 
wie Marcgraf und andre behaupten. Oder hat 
vielleicht mein Alaun Eiſenthellgen enthalten? Ver; 
muthlich nicht genug um ſoviel Farbe zu geben. | 
2 Gießt man in die Miſchung (26.) eine Ei⸗ 
fenauftöfung in Salpeterſäure, ſo wird alles 


— 
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fehr ſchoͤn dunkelblau, und es dauert lange 
bis ſich das Berlinerblau zu Boden ſezt. 


Bey dieſem 26 und 27. Verſuch finde ich ei⸗ 5 


nige Erſcheinungen, die ich mir nicht erklaren kann, 
und ich wuͤnſchte ſehr folgende Fragen von einem ge⸗ 
ſchickten Chemiker beantwortet zu ſehen. Warum 
entſteht ein hellgruͤner Niederſchlag, ohne daß man 
von Kupfer etwas vermuthen kann? Warum iſt der 
Riederſchlag nicht weiß, nicht blau u. ſ. w.? War⸗ 
um macht die zugegoſſene Eiſenaufloͤſung (2 7.) cine 
ſo groſſe en da man keine hätte: erwar⸗ 
ten ſollen? ee 
Da das aukrafte lit den Katigefatye 10 
viele Eigenſchaften gemein hat, ſo ſiel ich auf die 
Vermuthung, daß es auch die a des elbe 
blaues ausziehen werde. i 
28. Ich nahm daher Kalkwaſſer und goß es auf 
Berlinerblau; bald bemerkte ich zu meinem 
pgroſſen Vergnuͤgen, daß, ohne Huͤlfe des Feu⸗ 
ers, die Farbe durch das Kalkwaſſer noch beſ⸗ 


ſer als durch das ee e, ausgezogen ö 


wurde. 


49, Diese Lauge verhielt ſich mit metalliſchen 
Auflöſungen, wie die (I.), welche ich mit 
Weinſteinſalz bereitet hatte. ’ 


Man konnte alſo vielleicht ad Kalk und Blut 


bas Berlinerblau erhalten, das aus theuret Pott \ 


aſche, Weinſtein und Blut gemacht wird. Wenig⸗ 


ſtens koͤnnte man dem Laugenſalz Kalk oder Keeide 


zuſegen, da 2 Neumanns Stfahrungen das Says 


1 . 


fen 


genſalz mit einer em hieeirpeiahe Menge grei⸗ 
| ve im Feuer fließt. 1 
30. Das Eiſen muß in 1 aufgeloͤſt ſeyn, 
um von der e ble; menen 
zu werden 
3 I. Eine Auflöfung von Eiſen in Weinſteinſalſ, nach 
Stahl's Methode, giebt mit der Baus 
keinen blauen Niederſchlag. 
32. Die Auflöfüng von Eiſen im Salmiak, 78 7 
eine Auflöſung von eiſenhaltigen Salmiakblu⸗ 
men (Flor. Salis ammon. n. ) giebt 
feinen blauen Niederſchlag. F. le Hin 
33. Unaufgelöſter Eiſenſafran wird von der 
Blutlauge nicht blau. 


Es wird alſo nach (6. 43. ) zur Siebe 
gung des Farbeweſens aus dieſer Lauge die Wirkung 
einer doppelten Verwandſchaft erfordert. 

34. Die Miſchung (3 1) giebt einen blauen Nie- 
derſchlag, wenn Saͤure hinzugeſezt wird, die 
das Eiſen niederſchlaͤgt und auflöfts Es daurt 
ſehr lange, bis ſich der Niederſchlag zu Boden 
ſezt; vermuthlich weil das Eiſen durch dieſe 

Arbeit ſehr verfeinert worden iſt. | 

35. So ſezt ſich auch das Berlinerbiau‘ fehr 
ſchwer nieder, wenn das Eiſen in Salzſäure 

aufgeloͤſt worden ift 


Da der Alaun bey dem Berlinerblau n nur die, 
Erde fert um es heller zu machen, ſo könnte 


1 neum ann behauptet, daß zwey Unzen Kreide mi, 
einer Ume Laugenſalz ſtark und lange im Feuer fliehen" 


man ftatt des Alauns, die Mutterlauge des gemei⸗ N 


nen Salzes oder fixen Salmiak oder Exſomſalz, oder 
endlich eine Aufloͤſung von Kalk in einer minerali⸗ 
ſchen oder vegetabiliſchen Säure nehmen. Statt 
des Eiſenvitriols koͤnnte man Eiſenminern im Salz⸗ 
ſauren' (das bey Solzwerken faft nichts koſtet) 
oder auch im Weinſtein auflöſen, uf. age Da nun 
faſt jede Eiſenmine Kalkerde enthält, ſo wuͤrde dieſe 


von der Säure zugleich mit aufgelöſt, und man 


koͤnnte den Alaun ganz entbehren. 


36. Nicht allein Aufloͤſungen von Erden und 


Metallen ſchlagen dieſe Lauge nieder, ſondern 
auch die Aufloͤſung des Indigo in der Vitriol⸗ 
ſaͤure giebt mit der Lauge (1.) einen blauen 

| Niederſchlag, bis jezt kann ich noch nicht 
beſtimmen, worin ſich dieſer Niederſchlag vom 
Indigo unterſcheidet, ich werde aber kuͤnftig 
Verſuche daruͤber anſtellen. Das fluͤßige Blau, 
das ſehr ſchoͤn iſt, kann zu einer vortreflichen 
blauen Dinte dienen, wie ich oft verſucht 


N habe. Dieſe Dinte zerfrißt das Papier nicht, a 
weil die Vitriolſaͤure durch die wen N 


fättigt iſt. 


87% Dee Schtoefelleberaufläfung wird von der. 


Eiſenauftöſung ſchwarz niedergeſchlagen. 
Er Dieſer Niederſchlag hat faſt alle Eigenſchaf⸗ 
7 Au des Berlinerblaues. N 
„Oft iſt bey der Pottaſche ein itriolifieter 
0 einstein der mit dem Brennbaren des Bluts 


mit dem Verlinerbian. we 7 


* 


eine Schwefelleber macht, und dann erhält 


man ein Berlinerblau, das durch den ſchwar⸗ 


zen Riederſchlag, den die Schwefelleber giebt, 
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Ver ſuche mit dem Berlinerblau. 
viel von feiner Lebhaftigkeit verliert. Man 
muß alſo bey Verfertigung des Berlinerblaues 
den vitrioliſirten Weinſtein auf die bekannte 
Art, durch Auflöfung der Pottaſche in kaltem 
Waſſer, worinn der vitrioliſirte Weinſtein un: 
aufgeloͤſt bleibt, ſcheiden. 


40. Von der Berlinerblaulauge (.), die ich mit 


vieler Muͤhe durch Loͤſchpapier filtrirt hatte, 
verwahrte ich ziemlich viel in einer kryſtallenen 
Flaſche. Sie war, wie ich oben geſagt habe, 
truͤb und dicke, aber nach drey Wochen bes 


merkte ich, daß dieſe Lauge eine ſchoͤne Wein⸗ 


farbe hatte, helle und durchſichtig war, und 
daß ſich auf dem Boden des Glaſes ein mild: 
weiſfer, dicker, breyigter Woche niederge ⸗ 
geſezt hatte. 


41. Ich gap die Miſchungen 646 18. 19. 21 


und 34.) in ein Gefäß zuſammen, um es weg⸗ 
zuwerfen, augenblicklich wurde alles hellgruͤn, 
und wie es ſich geſezt hatte, war auf dem Bo⸗ 
den des Gefaͤßes ein weiſſer Niederſchlag; das 
darüber ſtehende Fluͤßige war ſchoͤn grün. 


Sollten dieſe Verſuche den Bepfall einſichts⸗ 


voller Ehemiker erhalten, fo werde ich kuͤnftig eine 
andere Reihe von Verſuchen bekannt machen, die ich 
angeſtellt habe, um zu unterſuchen, wie ſich die 
Lauge (1.) und das Berlinerblau gegen Schwefel, 
Oel und Arſenik verhalten. | | 


ik den P. We „ 


1 | VIII. n 
dene bel den Kranke. bon 


Chritoph ene ee 


D⸗ er Man giebt N ie aa einen Shwe 


Prozeß ehe. alle Vitriolſaͤure in Schwefel berwandelt 
iſt, oder ehe der Schwefel weggebrannt iſt, ſo ent⸗ 
ſteht der Pyrophorus. Der Pyrophor iſt alſo ein 


wahrer Schwefel, aber mit der Alaunerde verbun⸗ a 


den und darinn zuruͤckgehalten, bis er durch die 
Berührung der. Luft ſich entzündet: und wegbrennt; 
Die Bereitungsart dieſes Körpers iſt ſehr verſchieden. 
Homberg und Macquer nehmen Alaun und Exere⸗ 
mente zu gleichen Theilen. Baume nimmt drey 
Theile Alaun zu einem Theil Zucker oder Honig. 


Spielmann fuͤnf Theile Alaun gegen einen Theil 


Kohlen oder Mehl. Ueberhaupt koͤnnen, wie bez 
kannt, alle Koͤrper aus dem Thier⸗ oder Pflanzen⸗ 
reich, die eine Kohle liefern, zu Verferrigung des 
Pyrophors dienen. Man hat mit Ingwer, Süß 
holzſaft, Taubenmiſt, Talg, Blut, Eydotter, ſpa⸗ 
niſchen Fliegen, Spulwürmern, Fleiſch, Korn, Blu⸗ 


men, Holz, Oelen, Wurzeln, Mehl, Blattern, 


Honig, Zucker, Bernſtein, Gehirn, Koth, Koh⸗ 
len, Horn, Ruß, Staͤrke u. ſ. w. Pyrophor verfer⸗ 
tigt. Sogar Metalle können dazu dienen. Einer 


meiner Freunden ſchreibt mir, daß er mit Biey und 


Zinn ſehr guten erhalten habe, da ihm hingegen 
alle Verſuche mit Spießglaskoͤnig, Eiſen, Zink, ſpa⸗ 


fel, indem ſich die Vitriolſaure des Alauns 
mit dem Brennbaren verbindet. Endigt man den 


— 
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niſchen Tabak, gebranntem Hirſchhorn fehl ſchlug en 
und nichts gaben. Die Farben der Flamme ſind 
nach den verſchiedenen Körpern, die man nimmt, 
verſchieden. Aus der Vergleichung der Verſuche 
derjenigen Chemiker, welche ſich mit dieſem Koͤrper 
beſchäftigt haben, erhellt, daß thieriſche Substanzen 
beſſern Porophot Wafer, nd * aus dem Bien. 
reich. 7 

Folgende Versuche Bit 85 Doctor Struve 
in kauſanne unternommen, wobey ich zugegen war. 
Die Bereitungsart „die wir durch dieſe Verſuche 
ausfanden, iſt fo zuverlaͤßig, daß fie mir feither nie 
mißlungen iſt. Nur noch eintge vorläufige Bemer⸗ 
kungen, ehe ich die Verſuche ſelbſt erzähle. 


1. Die Bereitung des Luftzuͤnders iſt eine der 
ſchwerſten chemiſchen Operationen, es koͤmmt 

dabey alles auf kleine Handgriffe an, die man 
nicht in Buͤchern findet, und die erſt durch 
lange Erfahrung und Uebung gelernt werden 
muͤſſen. Es kann zwar jeder Apotheker Py⸗ 
rophor verfertigen, aber unter zehenmalen 
wird er kaum einmal recht gut werden. 


2. Ich habe die Grade des Feuers durch mittel⸗ 
maͤßiges, ſtarkes und ſehr ſtarkes Feuer un⸗ 
terſchieden. Freylich iſt dieſes ſehr unbeſtimmt. 

| ich hatte aber keinen Pyrometer. 


3. Um mich nicht zu oft zu wirderhohten, ſetze 
ich oft bey einem zweyten Verſuch voraus, was 
ich beym erſten ſchon geſagt habe. 


* 
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5 mit unkaleinirtem Alaun. 3 


21. Wir nahmen. zwey Unzen Zucker und Wer Uns 
zen Alaun, miſchten beyde aufs genauefte durch 
einander und kaleinirten die Miſchung in einer 
eiſernen Pfanne (eine irdene iſt beſſer). Wie 

rrruͤhrten unaufhoͤrlich alles untereinander, waͤh⸗ 
rend die Materie immer fluͤßiger ward. Die 
groſſen Stuͤcken wurden zerdruͤckt, und was 
ſich an den Wänden des Gefaͤßes anſetzen 
wollte, ward weggeſchabt, bis zulezt alles i in 
ganz kleine Klumpen ſich verwandelte; ein ei⸗ 
gentliches Pulver ward nicht daraus. Sobald 
aus der Miſchung keine Daͤmpfe mehr aufſtie⸗ 
gen, wurde ſie, noch ganz heis, in eine vorher 
erwaͤrmte Flaſche gethan, und dieſe Flaſche fo 
gut als moͤglich vor allem Zugang der Luft, 
durch veſtes zuſtopfen, verwahrt. Dieſe Kalci⸗ 
nation daurte drey Viertelſtunden. 2 


Ohngefehr der vierte Theil dieſes Pulvers ward 
in eine Phiole geſchuͤttet, die eine kleine Oeffnung 
hatte. Die Phiole war zur Haͤlfte angefüllt und 
ſo in einem eiſernen Tiegel (ein eiſerner Tiegel iſt 
einem irdenen vorzuziehen), der mit Sand angefüllt 
war, in einen Schmelzofen geſezt. Dabey a 
ich folgende Bemerkungen: 


9 Anmerkung. Alaun mit Mehl AIR während der Kal⸗ 5 
eination ſehr reitzende Dämpfe, die haufige Thraͤnen 
aus den Augen locken, und das Pulver, das man er⸗ 
halt, iſt ſchwaͤrzlichgrau. Alaun mit Zucker giebt keine 
ſchwarze Dämpfe und das Pulver iſt braun. 


H 0 
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Verſuche 


2. Der Prozeß daurte ohngefehr eine Stunde, 
3. Wurde das Glas mit dem Tiegel aus dem 


Ofen genommen, ſobald ſich nur der geringſte 
Schein von einer Flamme an der Oeffnung 
der Phiole zeigte, und augenblicklich gut zuge⸗ 
pfropft, ſo hatte ich nach dem Erkalten einen 
ziemlich guten Pyrophor. | 


4. Wartete ich noch einige Augenblicke länger, ſo 
war der Pyrophor ebenfalls ziemlich gut. 
5. Nahm ich es noch fpäter aus dem Ofen, erſt 


dann, wann ſich eine merkliche blauliche Farbe 
zeigte, ſo war der Pyrophor ſehr gut. 


6. Ließ ich es im Ofen bis eine zweyte blaͤuliche 


Flamme erſchien, ſo hatte ich gar keinen Py⸗ 


rophor. 


7. Wurde die Phiole im Ofen gelaſſen, bis die 
zweyte Flamme ganz aufgehoͤrt hatte, ſo war 


auch nicht die geringſte Spur von Pyrophor 


vorhanden, denn der Schwefel war in dieſem 
Fall ganz weggebrannt. 


8. Der Pyrophor, den man . will, 


muß noch heis in gläferne Flaſchen gefchüttet 
werden, die man ſo feſt als möglich zuſtopft, 
und an einem trocknen und (nach Lemery) 


dunkeln Ort aufbewahrt. So kann man ihn 


viele Jahre gut erhalten. In Flaſchen mit 
einem Korkſtoͤpſel hielt ſich der meinige höch⸗ 
ſtens ſechs Monate. 


9. Man muß die gläferne Phiole in einen mit Sand 
angefuͤllten Tiegel ſetzen, weil ſonſt das Glas 


ſchmelzt, man mag es luttiren, oder nicht, und 
weil fonſt die Kaleination zu geſchwinde geſchieht. 


5 
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10. Man muß die Phiole im Sand erkalten laſ⸗ 


ſen, und die Guͤte des Porophors erſt denn 


verſuchen, wenn er ganz kalt iſt. i 
11. Die Tiegel muͤſſen ſo klein als moͤglich kon. 


II. Mit Ealsinietem Alaun. 


12. Sieben und eine halbe Unze Alaun wurden 

ä kalcinirt, zwey und eine halbe Unze Zucker 

ward ebenfalls kaleinirt, und beydes mit eins 
ander gemiſcht. Ich bemerkte, daß die Ope⸗ 
ration weniger Muͤhe koſtet, wenn man kalci⸗ 
nirten, als wenn man ungebrannten Alaun 
nimmt, aber der Geruch der aufſteigenden 

Daͤmpfe iſt aͤuſſerſt ſcharf. Die Miſchung 

ſchmilzt nicht, wie die (1.), ſondern alles 
haͤngt ſich an die Seiten des Gefaͤßes an. 

Dieſe Methode iſt aber der vorigen weit vor⸗ 
zuziehen; wie mich alte meine Verſuche se 
lehrt haben. 

13. Dieſe Miſchung ſezte ich in Phiolen, , die eis 
nen zehen bis dreizehen Zoll langen und engen 
Hals hatten „in einen Schmelzofen, in ſtarkes 

Feuer, das ich fuͤnf Viertelſtunden ununter⸗ 
brochen unterhielt. Nach einer halben Stunde 
fieng die Maſſe an zu rauchen, und ſobald der 
Rauch ganz aufgehört hatte, nahm ich den Tie⸗ 

gel aus dem Feuer ). Ich konnte den Kork⸗ 
ſtoͤpſel nicht fo geſchwind beveſtigen als ich 
wuͤnſchte, weil er einigemal mit ſtarker Gewalt 


) Seither habe ich gefunden, daß Leut mann in feinem 
e En bade 1670 als ein Kennzeichen ans 


giebt, daß die e zu 2158 iſt. 


— 


— 


4 Wehe 


und auf eine ſehr groſſe Entfernung, mit ei⸗ 

51 50 nem ſtarken Schwefelgeruch, weggeſchleudert 
wurde. Der Pyrophor war gam vortreflich. 
Da der Hals der Phiole fo auſſerordentlich lang 
war, ſo konnte weder die Flamme noch die 
Hitze bis an die Deffnung deſſelben gelangen, 

45 daher kommt es, daß ich keine Flamme ſah. 


sb Auſſerdem habe ich bemerkt, daß ſich ſelten 


"eine Flamme zeigt, wenn man kalcinirten Alaun 

nimmt. Die Bereitung des Pyrophors mit 
kaleinirtem Alaun daurte fünf Viertel- hoͤch⸗ 

ſtens anderthalb Stunden in einem guten 

Schmelzofen. Die Methode, die ich ſo eben 
beſchrieten habe, iſt von allen, die ich kenne, 

die beßte und N und ſchlagt u leicht 
fehl. u 

2 147 Die nehmliche Mischung (12.) wurde auch 
in kleinen koniſchen Apotheker- Glaͤſern dem 
Feuer ausgeſezt, und zwar: 


a2) ſo, daß die Flamme gar nicht uͤber die Oeff⸗ 


nung wegſtreichen konnte. Das Feuer un⸗ 
terhielt ich ziemlich ſtark, anderthalb 


Stunden lang. Nachdem ich das Glas mit 
dem Tiegel aus dem Feuer genommen hatte 
und es zuſtopfen wollte, ſprang der Stoͤpſel 
einigemal auf eine ziemliche Entfernung 
weg. Der Pyrophor war ziemlich gut. 
b) So, daß die Flamme ganz frey uͤber die 
Oeffnung wegſtreichen konnte. So hielt 
ich die Glaͤſer im heftigſten Schmelzfeuer 
ſieben Viertelſtunden lang, ohne daß ſich 


— 


mit dem Present, | 1256 


57 en der Oeffnung des Glaſes eine Flamme 
zeigte. Als ich es aus dem Feuer nahm, 


N ward der Stoͤpſel nicht weggeſchleudert. 


Der Pyrophor, der oben war „ taugte gar 
nichts; der, welcher am Grund des Glaſes 
lag, war ganz. vortreflich. Man thut da⸗ 
her wohl, wenn man immer die Flaſche | 
15 „etwas Kane, ehe man ſich des Potophors | 
8 guten mengt. Einige Stücken darunter 
waren mit einem gelben Staub bedec ft, 


Das Glas war in Porzellan verwandelt. PB 


e) Gab ich nur einmittelmäßiges Feuer wäh⸗ 
rend anderthalb Stunden, ſo bemerkte ich 
an der Oeffnung des Glaſes ein blaͤuliches 
lloderndes Flaͤmmchen, das ich einige Au⸗ 


genblicke brennen ließ. Dann erhielt ich 


einen Pyrophor, deſſen untere Hälfte gut 
war. Das Feuer hatte zu lange gedaurt, 

denn ich fand Tropfen an der innern 2 71 
des Halſes des Glaſes. d 


BR Gab ich ein mittelmäßig ſtarkes Feuer wih | 
tend zwey Stunden, fox war eine ſichtbare 
45 Flamme auſſer dem Feuer. Der Stöpfel 
sprang nicht ab. Inwendig am Hals des 
Gefaͤßes waren einige Dämpfe in Tropfen! 
geſtalt, ein Zeichen, daß das Feuer zu lan⸗ 
ge gedaurt hatte. Ich erhielt keinen Pyro⸗ 
phor, ſondern nur ein Pulver, das an der 
Ffreyen Luft etwas warm wurde, 1 1 ch 
5 e de int, 0 
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126 Uueber die Niederſchlagung 
e) Ließ ich die Miſchung eilf Viertelſtunden im 
Feuer, ſo erhielt ich ein Pulver, das gar 

keine Eigenſchaft des Luftzuͤnders hatte. 

Ich glaube, daß bey dieſen Verſuchen mit den 
n Apotheterglöſern, jedesmal an der Def: 
nung des Glaſes ſich eine Flamme gezeigt hat, aber 
ich habe fie nie geſehen, auſſer da, wo ich es geſagt 
Da: weil fie faſt unſichtbar war, und man fie nur 
ann bemerkte, wenn der Tiegel an einen dunklen 
Ork geſezt würde. Mit kalcinirtem Alaun iſt die 
Flamme aus verſchiedenen Gruͤnden niemals ſtark. 
In den Phiolen (1 3.) konnten ſich die Dämpfe nicht 
entzuͤnden, weil ſie zuweit vom Feuer entfernt 


2 1 
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| Wah € | 
Ueber die Niederſchlagung des Goldes 
durch eee 1 


E iſt bekannt, daß das Gold, aus ſeiner ab | 
fung in Königätbaffer , durch Eiſenvitriol, in 
metalliſcher Geſtalt und ſehr rein, niedergeichlägen 

wird. Kunkel behauptet; daß man auch eine Aufs 
loͤſung von Kupfervitriol ſtatt des Eiſenvitriols neh⸗ 
men koͤnne, und dadurch einen eben ſo glaͤnzenden, 
reinen Niederſchlag erhalte. Ich kam auf die Ge⸗ 
danken den Verſuch zu wiederhohlen, aber mit rei⸗ 
nem Kupfervitriel konnte ich niemals einen Rieder, 


in 
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des Goldes durch Kupfervitriul. 127 


ſchlag ethalten. ü Wahrſcheinlich war alſo Kunkels 
Vitriol mit Eiſen vermiſcht. Unterdeſſen hat ſich 
dieſer Fehler durch eine ganze Reihe von Schriftftels 
lern, die ich darüber nachgeſehen habe, förtgepflanzt. 1 
Ich will nur einige nennen: Lewis ) Scopoli *) 
Gellert *) ſagen alle, daß man Gold durch Ku⸗ 
pfervitriol niederſchlagen koͤnne, und haben alſo 
wahrſcheinlich den Verſuch nicht ſelbſt angestellt. Ein 
neuer, auffallender Beweis, wie behutſam man 
verfahren ſollte, wenn man auf Verſuche, die man 
= faßt wiederholt hat, Theorien bauen will. 


E. . Oitanner, 8 


Able aus Briesen an dn 
| eee 


Wen di Sasha von Walhein. 


2 die werden, nicht ohne Verwunderung, im 
SGothaiſchen Calender für das gegentbärtige 

Jaht geleſen haben, daß die Erfindung des Schieß⸗ 
pulbers über den Mönch, Berthold Schwarz hin⸗ 


9 Ptabde Beiſuche in bewiz Berichte, bes Golbel 
S. 260. nach der deutſchen Ueberſetzung, 5 
“LS: Seopoli Fundamenta Chemiag, Praga. ut, 
p. O. Er ſagt: Solutlo Vitrioli cuprei pura. 

Gellert wet. Chem. S. 370. | 
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ausgehe, der 1330 oder 1351, der gemeinen Sage 
nach, auf dieſe Entdeckung durch ein Ohngefehr ge⸗ 
kommen ſeyn ſoll. Schon im ‚raten: Jahrhundert 
iſt es auf dem Rammelsberge, zur Sprengung des 
Geſteins, gebraucht worden, und Heinrich Pfalzgraf 
am Rhein, ein Sohn Heinrich des Loͤben, hat es 
ſchon im Johr 1200 gebraucht, die Mauren eines 
Schloſſes bey Tyrus zu ſprengen. Nur der kriegeri⸗ 
ſche Gebrauch deſſelben fallt ohngefehr ins Izte late 
Jahrhundert., Bey aller der Zuverſichtlichkeit und 
dem e Tone, mit welcher dieſe Be 
ptungen dem Publiko zugeſichert ſind, ſcheints mir ſo 
ſchwer nicht, Ihnen das Gegentheil zu erweiſen, 
und die Quelle ſelbſt anzugeben, aus der der Vera 
faſſer die unrecht verſtandene Stelle ſchoͤpfte. Dieſe 
lezte findet ſich hoͤchſt wahrſcheinlich beym Arnold, 
Lubectens. (in Chron. slavorum ap, Lei b- 
niz. T. II. Script. rer. Brunsv. p. 707. ) in der 
Beſchreibung der Belagerung von Chorut bey 
Tyrus, im l2ten Jahrhundert vom Ei gr. Hein⸗ 
rich; „tali arte (qua excavatur mons argentarius 
apud Goslariam) montem praeruprum cava- 
runt, appoſitoque igne, prout libuir, muros 
andere kecerunt. „ Fuͤr mich hat es keinen Zw 
daß dieſe Stelle j jene Bemerkungen veranlaßt 
indeſſen findet man dort nicht ein Wort, daß ese Schieß⸗ 
pulver, oder etwas ähnliches bedeuten koͤnne. Was 
man unter tali arte, appoſitoque i igne, zu verſte⸗ 
hen habe, wird ſich am beften aus den Berggeſetzen 
von Rammelsberge (Script. rer. Brunsv. 1. III. 
p. 535. wovon man ee noch ältere von 11 86. 
i und 


Zr 
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und 1271. hat) ergeben, in denen nicht eine einzige 
Sylbe von Schießpulver befindlich iſt, wie doch hätte 
ſeyn muͤſſen, wenn es dort im Gebrauch geweſen 
waͤre. Dahergegen ſieht man, daß man damals, 
ſo wie noch bis auf dieſe Stunde, Feuer ſezte, und 
mit Schlaͤgel und Eiſen arbeitete: Daß auch der Ge⸗ 
brauch des Schießpulvers bey den Bergwerken erſt ger 
gen Anfang des 1 7ten oder hoͤchſtens gegen Ende des 
16. Jahrhunderts eingeführt ſey, erhellet aus Calvor 
(Nachricht vom Harzer Maſchienenweſen. S. 19 
22.) Aus allen dieſen Umſtaͤnden bleibt wohl kein 
Zweifel uͤbrig, daß weder im Rammelöberge, noch 
bey Tyrus Pulver gebraucht ſey. Jene Belagerung 
von Chorut errinnert mich an eine, gewiſſermaſſen 

aͤhnliche von Cumaͤ unter Narſes (Agathias schol, 
J. I. Par. 1666. p.21.) Das Feuerſetzen iſt uͤber⸗ 
haupt ein alter 8 Gebrauch zur Spren⸗ 
gung der Felſen und des Geſteins; wie aus Plinius 
CHift, nat. L. 3 3. Sect. 21. p. 617. ed. Hard) 
erhellet, und wurde auch bey Hannibal’ s Uebergang 
uͤber die Alpen angewandt, wo der zugleich ge⸗ 
brauchte Eßig das wenigſte zur Sprengung der Fel⸗ 
ſen beytrug; denn man wandte ihn nur aus einem 
Vorurtheile feiner Schärfe wegen an, und weil eini⸗ 
ge Erd⸗ und Steinarten, als Kalk, Mergel und 


Mergelſchiefer, durch Aufgieſſung eines ſtarlen Eßigs 
mit merklichem Brauſen aufgelöft werden, und zer⸗ 


fallen. — Ich getraue mich ſogar noch weiter zu 
gehen, und Nachrichten vom Feuerſetzen beym Berg⸗ 
bau, ſelbſt im Hiob anzutreffen, da ſich Cap. 28, 
b. 5. findet: „Ein Erdreich 7 qus dem oben RR 
Crells Auen, Kut. e = \ | 
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waͤchſt, wird unten als vom Feuer umgewuͤhlt.,, 
Die Bergmaͤnniſche Vermuthung, daß es mit Feuer 
heiſſen muͤſſe, wird durch eine Stelle im Kennicottis 
ſchen Bibelwerk, durch die Ueberſetzung der Vul— 
gate, und durch Hieronymus (des Verbeſſeres der 
Vulgate) Verfahren, noch wahrſcheinlicher. Denn 
die Geſchichte zeigt uns ſchon, bis zu einem hohen 
Zeitalter hinauf, daß das Feuerſetzen zu Sprengung 
der Felſen allerdings im allgemeinen Gebrauche ge— 
weſen ſey. Hiob beſchreibt juſt die Art des Berg⸗ 
baues zu feiner Zeit, und giebt die Nothwendigkeit 
der Stollen und Strecken durch das feſteſte Geſtein 
zur endlichen Gewinnung der Erze an; hierzu aber 
konnte in den damaligen Zeiten keine natůrlichere und 
geſchwindere Methode, als dieſes Feuerſetzen bekannt 
ſeyn: wozu endlich noch die oben bemerkte zwey⸗ bis 
dreyfache Wahrſcheinlichkeit der hiſtoriſchen Kritik 
bey dieſer Stelle koͤmmt. — Vergeblich wuͤrde ein 
Freund der Vulkane dieſe hier zu finden glauben: 
denn hätte Hiob dieſelben gekannt, er hätte uns ge⸗ 
wiß ein ſchrecklich⸗ ſchönes Gemälde baum ent⸗ 


worfen. 


* . * 
* 


Vom Herrn R. Kirwann in London. 


Herr Volta erwies durch Verſuche, bey denen 
ich zugegen war, daß, fo wie die Körper in eine 
Luftfoͤrmige Geſtalt uͤbergehen, fi ie das elektriſche 
Feuer in ſich nehmen. Er iſolirte eine mit Eiſenfeil 
angefuͤllte Schaale, und nachdem er eine Verbin⸗ 
dung zwiſchen jener, und einem, auch iſolirten 


| an den Herausgeber. 0 137 


Elektrometer durch Eiſendraht gemacht hatte; ſo 
that er etwas Vitriolgeiſt zu dem Eiſenfeil; 4 
ſich bald hernach die Kugeln des Elektricitaͤtsmeſſers 
zuruͤckſtießen, und ihre Elektricitaͤt negativ war. 
Eben dieſe Erſcheinung erfolgte, wenn man, ſtatt 
des Eiſenfeils, ein Kohlenbecken auf die . 
ſezte. Solchergeſtalt kann man hiedurch die beyden 
Arten der Elektricitaͤt, und die Lehre von der Vers 
ſchluckung der Feuertheile erweiſen. — Gelegentlich 
habe ich bemerkt, daß die Salzſaͤure durch denſelben 
Grad der Wärme mehr verduͤnnert (rareſied) 
wird, als die Salpeterſaͤure, und dieſe mehr, als 
die Vitriolſaͤure: die beyden erſten werden ſelbſt 
vielmehr dadurch verduͤnnert, als das Waſſer: 
und ſogar die Vitriolſaͤure ſchien es mir mehr zu 
ſeyn, als das lezte: die drey Saͤuren enthalten 
viel weniger Feuertheile, als das Waſſer: die 
Vitriolſäure enthält die mehreſten, alsdenn die 
Salpeter⸗ und dann die Salzſaͤure. — Hr. Lan⸗ 
driani hat in einer beſondern Abhandlung gezeigt, 
daß die faͤrbende Materie des Berlinerblaus in 
einer beſondern Saͤure beſtehe, die man, zum Un⸗ 
terſchiede von der Phosphor: und ihrer thieriſchen 
Säure, die Preußiſche Säure nennen koͤnnte. — 
Herrn Winterl's Bemerkung, daß die fire Luft 
die entzuͤndbare, aufloͤsbar im Waſſer mache, wi⸗ 
derſpricht andern zuverlaͤßigen Experimenten. — 
Die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften beſizt 
jezt ein vortrefliches Brennglas bon drey Fuß im 
Durchmeſſer, das die größte Wirkungen unter al 
len bisher bekannten äuffert, Die Platina ſchmelzt 
darinn vollkommen in fuͤnf Minuten; eben ſo 
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ſchmelzen alle fonft feuerfefte Steine, und andre 
ſolche Subſtanzen; den Zinnkalk ausgenommen, der 
ſich kryſtalliſirt, und hernach langſam verfluͤchtigt: 
und die Bitterſalzerde, die auch, ohne allen An⸗ 
ſchein der Schmelzung verdunſtet. Das Gold ver⸗ 
glaſt nicht, noch verliert es etwas von feinem Ge: 
wichte. — Herr Wiegleb giebt, in feinen Verſu— 
chen von der Saͤtigung der Laugenſalze durch Saͤu⸗ 
ren an, daß 100 Gran trocknes vegetabiliſches 


Alkali 48 Gran fixe Luft verloͤhren: eine ſolche 


groſſe Menge hat man bisher noch nie, ſelbſt 
nicht, vom kryſtalliſirten Laugenſalze, bemerkt. 
Daß jenes mehr ſolche Luft durch die Saͤttigung 
mit der Viriol⸗ oder Salpeterſaͤure verlichre, als 


durch die Salzſaͤure, haben weder Herr Black, 


noch Herr Bergmann, noch ich, bemerken füns 
nen. Ich finde auch nicht, daß Herr Wiegleb 
auf das Eryſtalliſations-Waſſer Ruͤckſicht genom⸗ 
men habe, das faſt alle Mittelſalze enthalten, und 
das fie bey keiner Hitze anders ganz verliehren, 
als wenn ſie zerſezt werden. Der Unterſchied in 
der Menge der zur Saͤttigung erforderlichen Saͤu⸗ 
ren, bey feinen, Herrn Bergmanns, Wenzels 
und auch meinen Verſuchen ſcheint von dem Gra— 


de der Trocknung und der Reinigkeit der Salze, 


deren man ſich bedient hat, herzuruͤhren: daher 


nahm ich auch immer die Mittelzahl von mehre⸗ 


ren Verſuchen, weil ſelbſt zwey gleich auf einan: 
der folgende Verſuche mit denſelben Saͤuren, und 
denſelben Laugenſalzen, doch nie völlig gleiche Re⸗ 
ſultate gaben. — Ich habe eben einen Aufſatz 
über die Verwandſchaft der mineraliſchen Säuren 
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mit faſt allen den Korpern, mit welchen fie nut 


ſich zu verbinden faͤhig ſind, geendigt, wo ich 


die Grade der Verwandſchaft durch Zahlen aus: 


druͤcke. Die Menge des Phlogiſtons in den Me⸗ 
tallen beſtimme ich durch die Menge von Salpe⸗ 
terluft, die ſich aus der Auflöfung des Arſenikkoͤnigs 
in der Selpeterſaͤure entwickelt, da jener, unter 
allen metalliſchen Koͤrpern derjenige iſt, dem man 


das Brennbare am vollſtaͤndigſten entziehen kann: 


uͤbrigens gruͤnde ich mich auch beſonders auf 
Herrn Bergmanns Verſuche. Zugleich denke ich 
auch zu erweiſen, daß die Saͤuren mehrere Ver⸗ 


wandſchaft mit metalliſchen Subſtanzen haben, als 
die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze ſelbſt, und zeige 


die Gruͤnde der doppelten Verwandſchaften an. 
Ich halte dafür „ daß der vtitrioliſirte Weinſtein 
deshalb durch die Salpeter- und Salzſaͤure zerlegt 
wird, weil die Säuren ein ungleiches Vermögen 
haben, die Feuertheile in ſich zu erhalten; und 
aus meinen Verſuchen folgt, daß die Vitriolſaͤure 
mehr in ſich erhalten koͤnne, als die Salzſaͤure, 


und dieſe mehr, als die Salpeterſäure. — Herr 


Morgan behauptet mit Unrecht, daß die Menge 
der in den verſchiedenen Luftarten enthaltenen, 


Feuertheile gleich ſey: ich habe ſelbſt durch viels 
faͤitige Verſuche das Gegentheil gefunden: nur | 


muß man zu ſolchen Verſuchen fehe feine, und 
ſorgfaͤltig gemachte, Inſtrumente anwenden. Hr. 


Prieſtley iſt von meinen Verſuchen, die dephlogiſti⸗ 


ſirte Luft durch Brennbares in fixe Luft zu ver⸗ 
ae, ſo Aberzeugt, daß er nicht allein dieſe 


— 


— 
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Säge öffentlich behaupten, ſondern auch ſelbſt 10 


mehrere Verſuche damit anſtellen wird. 
* N 
\ * 

Von Herrn Rath Roußeau in Ingolſtadt. 

Ich hatte mit vorgeſetzt, das Phosphorſalz, nach 
Herrn Gohns Methode, zu bereiten; und war auch 
bereits am Ende der Deſtillation der Salpeterſaͤure, ſo 
daß ich noch ohngefehr drey Unzen Fluͤßigkeit in der 
Retorte vermuthete. Die Tropfen, (zwiſchen welchen 
ich jedesmal 34 zaͤhlen konnte,) ſchienen mir viel 
ſchwerer, als anfaͤnglich, und waren auch weißer: 
daraus ſchloß ich noch auf Vitriolſaͤure. Ich nahm 
alſo die Vorlage ab, um eine andre anzulegen, und 


ſtellte indeſſen ein Zuckerglaͤschen vor: gleich darauf 


konnte ich kaum vier zaͤhlen, als ſchon ein Tropfen 
fiel, Ich eilte jetzt, eine friſche Vorlage anzubringen, 
weil ich glaubte, die damals feuchte Luft wurde von 
der Vitriolſaͤure angezogen. Ich kam aber zum Un⸗ 


gluͤck, oder vielmehr zum großen Gluͤck, nicht mehr 


an die Retorte, als ſie mit einer großen Gewalt vor⸗ 
warts gegen die Mündung fprang, und an das Gt; 
ſtell der Vorlage hinausſpritzte. Ich verließ das Las 


boratorium, und fand des andern Morgens in der 


Retorte von einer zaͤhen weißen undurchſichtigen 
Maſſe 65 Quentchen; die ich im Waſſer aufloͤſte, 
filtrirte, und darauf gelinde abrauchen ließ. Dies 


Salz ſchmolz ich in einem Ipſer Tiegel, goß es auf 


einem Bleche aus, und fand, daß es die Luft anziehe. 
Ich wiederholte das Schmelzen noch einigemal, 
und bekam endlich eine ſteinharte Maſſe, die jedoch, 
wie Wachs, ganz geſchwind ſchmolz, aber grau, 


U — 
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und nicht durchſichtig war; welches bermuthlich im 


Schmelzen in dem ſchwarzen Tiegel ſeinen Grund 
haben mag. Ich wuͤnſchte, daß mein Beyſpiel An⸗ 
dern zur Warnung dienen möge, behutfam zu ſeyn, 
indem u auf Zeitlebens „hätte ungluͤcklich werden 
koͤnnen. 


Kohle ſo ſchwarz; und das im Zuckerglaͤschen Vor⸗ 
handene, mit etwas Waſſer verdünnt, loͤſte Eiſen 
gruͤn auf; war alſo Vitriolſaͤure — daß eben dieſe 
an der Entſtehung des Reaumuͤriſchen Porcellains 
theil habe, und in dem Glaſe auf die Kieſelerde wuͤr— 
ke, die durch das Alkali eine Veraͤnderung erlitten 
hat, glaube ich deswegen, weil ich jährlich, bey der 


Bereitung des Pyrophors aus Alaun und Kohle, 
das Glas, wie beykommende Probe zeigt, gemeinig⸗ 


lich in ſolchem Zuſtande finde; jedoch mit dem Un⸗ 


terſchiede, daß es, nach ausgeſtandenem mindern 


oder groͤßern Grade des Feuers, bald halb, bald 
ganz veraͤndert iſt — — Vor einigen Jahren lö⸗ 


ſte ich, um der Bereitung der Grabenhorſtiſchen Pro- 


dukte nachzuſpuͤhren, Kochſalz und Kupfervitriol zu 
gleichen Theilen auf, und miſchte beyde; worauf ſie 
ſich truͤbten. Ich ließ die durchgeſeyhete Fluͤßigkeit 
auf meinem Stubenofen nach und nach abdampfen, 


und anſchießen: worauf ich Glaubers Salz erhielt. 
Das Ruͤckſtaͤndige verſetzte ich mit dem fluͤchtigen 
Laugenſalze, worauf ſich die gruͤne Farbe ausfchied, 


und da ich die uͤbrige Fluͤßigkeit ferner obrauchte, 
erhielt ich wahren Salmiak. Man wird, meiner 
Meynung nach, eher das flüchtige Alkali aus Harn, 
als aus Klauen, erhalten, wenn man jenen aus ei⸗ 


825 Herausgeſpritzte brennte das Holz wie | 
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ner eiſernen Blaſe mit einem gläfernen Helme deſtil⸗ 
lirt — — Wenn man, nach der jetzigen Metho⸗ 
de den Brechweinſtein, zu 10 und mehreren Gra— 
nen im Waſſer aufgelöft, nach und nach zu nehmen 
verordnet; ſo vergeſſe man ja nicht die Vorſchrift, 
die Auflösung bey jedesmaligem Einnehmen wohl 
umzuſchuͤtteln. Mir iſt ein Fall bekannt, wo der 
Kranke den ganzen Tag loͤffelweiſe von einer fols 
chen Aufloͤſung, ohne mindeſte Wuͤrkung nahm; am 
Abend aber, da der Reſt aufgeruͤhrt wurde, jener 
auf einmal ſo heftig darnach brach, daß er dieſelbe 
Nacht noch ſtarb; weil der Brechweinſtein nicht hin⸗ 

laͤnglich aufgeiöft geweſen war. | 


* * 
* 
Von Herrn Profefier Kratzenſtein in Coppen 
hagen. 


er Cappel hat uns vor einigen Jahren in 
der mediciniſchen Geſellſchaft einen Verſuch von der 
Wuͤrkung des Arſeniks auf das Silber vorgeleſen, 
welcher immer einige Aufmerkſamkeit verdient. Man 
ſtellt aus dem Hornſilber das Metall wieder her, (um 
wegen des Goldes ſicher zu ſeyn :) alsdenn wird es 
im Tiegel geſchmolzen, und immer nach einander Av; 
ſenik in kleinen Portionen darauf geworfen, die man 
verrauchen läßt, Auf dieſe Art werden in vier Un⸗ 
zen Silber zehn Gran Gold erzeugt, welches alle 
Proben aushaͤlt. Die Menge des dazu gebrauchten 
Arſeniks iſt das doppelte Verhaͤltniß des Silbers. 
Vortheilhaft iſt der Proceß freylich nicht: wenn un⸗ 
terdeſſen dieſes Gold nicht etwa ſchon im Arſenik 


— 
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ſteckte; und nur daraus ins Silber gezogen wuͤrde; 
oder wenn aller Arſenik aus verſchiedenen Bergwer⸗ 


ken es gleich gut thaͤte; fo wäre doch die Veredlung 


der Metalle erwieſen, an der ich noch immer etwas 
zweifele. Inzwiſchen iſt die Wuͤrklichkeit des Pro⸗ 
dukts vom Golde, im angeführten Proceſſe, wenig 
ſtens mit dem dazu gebrauchten Arſenik, ſo gewiß, 
als irgend- ein chemiſches Produkt ſeyn kann: und 
dies iſt ſchon merkwuͤrdig genug; ſo wie auch, daß 
das Silber dabey nicht verflüchtiat wird, als etwa 
vier bis ſechs Gran — — — Einige Recenſenten 


der Wenzeliſchen Preisabhandlung über die Analyſe 


der Metalle haben, fo wie viele andre Aerzte, ſehr 
bezweifelt, daß die Eſſentia dulcis des halliſchen 
Wayſenhauſes eine radicale Auflöͤſung des Goldes 
enthielte: und man findet in Riger's Lexicon der 
f Materia medica einen, in Rotarialform ausgefuͤhr⸗ 
ten, Proceß, woraus zu erhellen ſcheint, daß dieſe 
Eſſenz nichts anders, als gebrannter Zucker, in 
Weingeiſt aufgelöst, ſey. Andre glauben, es ſey 
das aufgeloͤſte Harz aus dem Ruͤckbleibſel vom berei⸗ 
teten Liquor anodynus. Wenn man dieſes von ei⸗ 
ner individuellen ſuͤſſen halliſchen E Eſſenz behauptet, 
die man unterſucht hat; fo kann ich dieſes gern zus 
geben, weil nicht weit vom Wayſenhauſe ein gewiß 
fer B“ wohnte, der fie vermuthlich aus gebranntem 


3 Zucker nachmachte und verkaufte. Es wurden ihm 


nemlich, durch heimliche Verkartung, die Briefe ge⸗ 
bracht, welche an den ſeligen Madai, der damals 
die halliſchen Arzneyen ausarbeitete, gerichtet wa⸗ 
ren. Wurden nun ſolche Mebicamente verlangt; ſo 
19 8 57 er dieſe ui mit Madai’ 5 Sand 5 
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Pettſchaft, und fandte feine nachgemachten Arzneyen 
anftatt der wahren: dies habe ich aus Madab's eig⸗ 
nem Munde. B' trieb aber feine Kunſt fo vorfichs 
tig, daß jener ihn dazumal (1748) noch nicht juri⸗ 
ſtiſch davon zu uͤberfuͤhren im Stande war, um ihn 
deswegen verklagen zu koͤnnen. Dagegen hat uns 
Profeſſor Junker (der ein ſehr frommer Mann war, 
aus deſſen Munde kein falſch gieng,) im Collegium 
heilig verſichert, daß die wahre ſuͤſſe Eſſenz aller⸗ 
dings radical aufgelöftes Gold enthielte; dabey war 
er aber weit davon entfernt, ihr diejenigen Heilkraͤfte 
zuzugeſtehen, die insgemein davon geruͤhmt werden: 
indeſſen habe ſie ihm einſt einen Dienſt gethan, den 
er kaum von ihr vermuthet haͤtte. Ein kleiner Fuͤrſt 
hatte gehoͤrt, oder geleſen, daß der Stechapfel⸗ 
ſaamen (S. Datur. *) die Leute ſehr luſtig mache. 
Er ließ alfo, zweyen feiner Officiere eine, vermuthlich 
zu große, Doſe davon beybringen. Die Luſtigkeit, 
oder Narrheit erfolgte zwar, endigte ſich aber mit 
einer heftigen Raſerey, worin der eine ſtarb; der 
andre, ein Rittmeiſter, behielt zwar ſein Leben, 
verfiel aber jaͤhrlich in demſelben Monate, in eine 
monatliche Raſerey, wobey er in eine kleine gemau⸗ 
erte Celle geſperrt werden mußte. In dieſer Ver⸗ 
faſſung war er ſchon 20 Jahre geweſen, als Jun⸗ 


Mit zwey Worten will ich nur berühren, daß bieſelbſt, 
aus Verwechſelung dieſes Saamens mit dem der Maris 
endiſtel (der in der gemeinen Sprache Stichkern ge⸗ 
nennt wird, weil er gegen die Seitenſtiche dienen ſoll) 
eine Frau in wenigen Stunden wahnſinnig wurde, die 
ich um ſo ſchwerer rettete, weil ſie vorher ſchon krank 
war, und den Saamen gegen Ihre Seitenſtiche hatte 
gebrauchen wollen. C. 5 


\ 


\ . 2 
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ker an dieſen Hof, e {mes vornehmen Patienten we⸗ 


gen, geholt wurde. Man bat ihn da angelegent⸗ 
lich, ob er kein Mittel fuͤr dieſen Rittmeiſter wuͤßte, 
der damals eben eingeſperrt war. Da die ſuͤſſe Ef> 


ſenz als ein beſaͤnftigendes Mittel angeſehen wird, 


und er kein ſicherers, unſchuldiges Mittel wußte; 
(den Mohnſaft, den er nicht liebte, gab er nur im 


einem ruhigen Augenblicke, da er eben trinken woll⸗ 
te, eine große Portion von der concentrirten füffen 


Eſſenz beybringen. Der Kranke ſchlief darauf zwey 


Tage und Nächte ununterbrochen, wachte ruhig auf, 
verlangte aus ſeiner Celle, war von ſeiner periodi⸗ 


ſchen Raſerey völlig befreyt, lebte noch 1746, und 
hat ſeitdem keinen Anfall wieder gehabt. Eine ſols 
che Cur kann doch wohl keine Eſſenz von gebranntem 


Zucker verrichten. — — Indeſſen ſehe ich auch 
nicht ein, warum man juſt eine radicale Auflöfung 
des Goldes fordert, um Heilkraͤfte im Menſchen 


auszuuͤben, „da das Queckſilber, ohne jene, doch fo 


12 


heilſam iſt. Man koͤnnte fehr leicht das Gold i in 
aͤhnliche chemiſche Formen und Verbindungen brin⸗ 
gen als das Queckſilber und andre wuͤrkſame Me⸗ 
talle; und man koͤnnte, nach theoretiſchen Gruͤnden, 


ſich auf eine größere Wuͤrkung von jenem, wahr⸗ 
ſcheinliche Rechnung machen. * Ich glaube, daß die 


hoͤchſten Nothfalle;) auch kein andres bey ſich hatte; 
ſo ließ er in ſeiner Gegenwart dem Rittmeiſter, in 


— 


— 


9 Man ſehe unter andern; was Prugmadr (Milcell..Cu- 


riof. Dec. III. A. 5. et 6. Obf. 94. p. 183.) von der 


lapierenden Goldpanaeee anfuͤhrt: und wie ganz neuer⸗ 
lich Herr Lalouette (Traité des ſcrophules T. II. 
Par. 1792.) die OAdarneden⸗ erhebt. C. 


4 1 
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Urſach, warum man damit keine Verſuche gemacht 
hat, darin liegt, weil Charletans die goldiſchen Arz- 
neyen durch ihre Pralereyen lächerlich gemacht ha⸗ 
ben; daher ſich keiner einer nachtheiligen Claßifica⸗ 
tion mit jenen ausſetzen will. Ich wuͤrde mich an 
dergleichen Vorurtheile nicht kehren, wenn mir 
meine pflichtmaͤßigen Arbeiten Zeit zu dergleichen 
Verſuchen ließen. Auch iſt die Arzney aus dem Gol⸗ 
de nicht zu koſtbar: (in Hrn. C' s radicalen Auf⸗ 
loͤſung des Goldes, ꝛc. die ihm Schmidt mitgetheilt 
hatte,) gaben 57 Quentchen Gold eine Unze des. bes 
ſchriebenen Pulvers, davon ein Quentchen, in dem 
beſten Weingeiſte aufgelöft, 12 Unzen der koncen⸗ 
trirten füffen Eſſenz geben: * davon bleiben unauf⸗ 
geloͤſt, und iſt das ſchwarze halliſche Pulver, wovon 
ein Gran acht Gr. koſtet. Das Vitrioloͤl, das wie 
ich verſichert bin, auch zu der Bedrbeitung des Gol⸗ 
des kommt, wird, nach zugeſetztem Weingeiſte, wie⸗ 
der davon deſtillirt; daher es koͤmmt, daß das Pul⸗ 
ver nach Liquor anodynus ſchmeckt, und die Ver⸗ 
muthung verurſacht hat, das aufgeloͤſte Harz von * 
nes Rüͤckbleibſeb, * die Male Eſſenz. . | 


* 


ur 
| Fe eh RR | 
Von Herrn Profeſſor Black in Edinburg. 
Das harte verglaſte Phosphorſalz, das Sie 
beſchrieben, iſt merkwuͤrdig; ich wuͤrde aber doch 
vermuthen, daß es, außer der Säure, noch einige 
andre Materien enthalten moͤgte; vielleicht Selenit, 
oder unzerlegte Knochenerde, (oder wohl beydes;) 
und etwas von der ſalzigten Subſtanz, „der man, 
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nach Herr Prouſt, einige Eigenschaften des Seda⸗ 


tivſalzes zuſchreiben will. Ich habe, ſeit langer 


Zeit, die Meynung gehegt, daß ein Theil des natuͤr⸗ 
lichen Harnſalzes, oder des durch Schmelzen deſſel⸗ 
ben erhaltenen, ſauren Antheils, eine mit firem Lau⸗ 
genſalze gefättigte, Phosphorſaͤure ſey, da dieſes 


Mittelſalz ſich nicht durch bloße Hitze und Kohlen 8 
ſtaub zerlegen läßt. Wenn man hergegen zu eben 


dieſem Mittelſalze, außer der Hitze und Rohlenftaus 
be, noch Salzſaͤure hinzuſetzt; ſo erfolgt die Zerle⸗ 
gung, und es erzeugt ſich etwas Phosphor, da die 
Salzſaͤure das Laugenſalz an ſich zieht, und es da⸗ 
her geneigt macht, deſto leichter die Phosphorſaͤure 
zu verlaſſen, die ohne dem ſehr gern ſich mit dem 
Brennbaren verbindet. Auf dieſe Art laͤßt ſich, 
meiner Meynung nach) „die Wuͤrkung des Horn⸗ 
bley's, nach Marggrafs Methode erklaͤren: das 
Bley haͤlt die Salzſaͤure ſo lange zuruͤck, bis die Hi⸗ 
tze heftig genug wird, daß die Phosphorſaͤure nun 
auf den Kohlenſtaub wuͤrken koͤnne. Nach dieſen 


Grundſaͤtzen fiel ich auf den Gedanken, daß die mit 


Phosphorſaͤure geſättigte Kalkerde, Gnochenerde), 
auf gleiche Weiſe mögte zerlegt werden koͤnnen. Ich 
machte daher einen Verſuch, ob man aus verkalkten 
Knochen, Hornbley und Kohlen, Phosphor bereiten 
konne: und der Verſuch gluͤckte auch in ſo weit, daß 
ich wuͤrklich etwas Phosphor erhielt: es war indeſ⸗ 
ſen doch zu wenig, um dieſe Methode andern bes 
kannten ene / | 
Br 


War 
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Son 7 Bergrath von ungen in 
| Walkenried. 


Ich habe wegen des Braunſteins in Jefeldt, 
den Herr Ilſemann unterſucht hat, viele Verſuche 
nachgemacht, und gefunden, daß jener nicht immer 
Kupfer enthaͤlt; ſondern vermuthlich nur in den Ge⸗ 
genden kupferhaltig iſt, wo ein Kupfergang durch 
ſtreicht. — Die Eiſenproben mit Flußſpat ſind ſehr 
gut; und ſchon ſeit Cramer's Zeiten iſt dies auf 
unſern Huͤtten die gewoͤhnliche Art zu probiren. 
Schwerer, obgleich richtiger, ſind die Proben mit 
Corim, weil dieſer Fluß auch im Großen gebraucht 
wird. Wenn man die Proben gehoͤrig mit Corim 
macht; ſo bekoͤmmt man immer ein reines Eiſenkorn 
— — In unſerm Ofenbruche findet ſich Zink; dies 
widerlegt, was ein Recenſent in einer Stelle Ihres 
Journals behauptet, daß in Deutſchland kein zinki⸗ 
ſcher Eiſenſtein mehr verblafen wuͤrde — Von der 
Richtigkeit Ihrer Bemerkung, daß der Flußſpaht 
von Derbiſhire ſeine lebhaften Farben durch ein 
Durchgluͤhen erhalte, bin ich durch ähnliche Erfahs 

rungen ſelbſt uͤberzeugt. Ich habe dieſe Verſuche mit 
dem Treſeburger Flußſpaht nachgemacht, und gleiche 
Eigenſchaften deſſelben mit dem Engliſchen beobach⸗ 
tet: nur iſt es ſchwer, den gehörigen Grad des Feu— 
ers zu beſtimmen, weil durch zu ſtarkes Erhitzen der 
Flußſpaht weiß wird. 


5 
5 ’ 
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Bon u Hrn. Weſtrumd in Hamel. 


uf die Beranfaffung Ihrer — Vorſchläge 
zur Unterſuchung der Blutlauge, habe ich bereits 


mancberley Verſuche angeſtellt. Trocknes Blut, fuͤr 


ſich deſtillirt, liefert oͤhlreichen, Harngeiſt, feſtes fluͤch⸗ 


tiges Laugenſalz, fluͤßiges, leichtes und zaͤhes, zu 


Boden ſinkendes, Oel. Die Kohle liefert, ſo wenig 


mit Holzkohle, und Hornbley verſetzt, als für ſich, 


im heftigſten ſechsſtuͤndigen Feuer, Phosphor: bez 
hält aber auch dann noch die Eigenſchaft, mit faugens 
falze auf bekannte Weiſe behandelt, dieſem die blau⸗ 


faͤrbende Eigenſchaft zu ertheilen. Durch Kochen 


mit fixen vegetabiliſchen Laugenſalze erhaͤlt man aus 


ihr ein ſeifenhaftes Weſen, das durch Brennen, 
kaum blaufaͤrbende Kräfte erhaͤlt. Die Kohle vers 


brennt ſchwer, und liefert alsdenn, durch das Aus⸗ 
laugen mit reinem Waſſer, vitrioliſirten Weinſtein, 
Digeſtivſalz, fixes vegetabiliſches Laugenſalz; durch 


Auflöͤſen in Salpeterſaͤure, u. f. w. Eiſen, Kalk⸗ 
erde — Knochenerde — die Kohle, mit Salpeter⸗ 
ſaure gerade zu bearbeitet, entzuͤndete ſich beym Tro⸗ 


ckenwerden des Ruͤckſtandes. Das leichte Oel des 


Bluts, über Laugenſalz abgezogen, gab Dippels 


Oel, Harngeiſt, und zum Ruͤckſtande, ein ſeifenhaf⸗ 
tes Salz, das gebrannt, und aufgelöft, zu ſchwach 
färbender Blutlauge wird. Wird Dippels Oel oft, 
uͤber ein und daſſelbe Laugen abgezogen; ſo zer⸗ 
ſetzt ſich jenes zum Theil: man bekoͤmmt bey dieſer 
Arbeit etwas Harngeiſt; der alkaliſchſalzige Ruͤck⸗ 
ſtand ift ſeifenhaft, und erhält durch Brennen ſchwach 


— 
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blaufaͤrbende Kräfte, Die von der Zerſetzung des 
Oels zuruͤckbleibende, und durch Durchſeyhen vom 
ſeifenhaften Laugenſalze geſchiedene, Kohle, liefert, 
mit dem Laugenſalze verſetzt, gebrannt, und aufge⸗ 
loͤſt, Blutlauge. Bey dem Brennen und Aufloͤſen 
dieſer Blutkohle entwickelt ſich viel fluͤchtiges Laugen: 
ſalz. (Brennzliches Oehl aus Guajacholz verhielt ſich 
eben fo.) Aus dieſen, und noch einigen andern, hier⸗ 
her gehoͤrenden Erſcheinungen ſchließe ich, in dem 
Blute, den brenmzlichten Oelen, und dem Ruße, 
ſey ein ſalmiakartiges Salz, das ſich nur ſehr ſchwer, 
und durch Brennen zerſetzen laſſe: wird aber einer, 
oder der andere dieſer Körper, mit Laugenſalzen oder 
Kalk vermiſcht, und gebrannt; ſo ward ein Theil 
dieſes ſalmiakartigen Salzes zerlegt. — Merkwuͤr⸗ 
dig ſchienen mir die, bey den brenzlichen thieriſchen 
und Pflanzendlen bemerkten Erſcheinungen; fie zei⸗ 
gen wenigſtens, daß die Oele keine ſo einfache Mi⸗ 
ſchungen ſind, wie einige Chemiſten behaupten: und 
beſtaͤtigen die Beobachtung eines falmiafartigen Sal⸗ 
zes in mehreren Oelen, die Herr Goͤttling vor kur— 
zem machte. Die Vorſchrift zum ſo genannten Pa⸗ 
riſerblau iſt zwar ſehr gut; fie liefert aber aͤußerſt 
wenig. Fuͤnf Pfund weißer Fluß, und 12 Pfund 
trocknes Blut gaben mir etwa vier Unzen. Dies 
reine Blau giebt, im ofnen Feuer, fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz, Oel, und einen Anſchein von Phosphorſaͤure, 
den, außer Neumann, auch Herr Wenzel beobach⸗ 
tete. Die uͤbergehende ſalzige Fluͤßigkeit giebt, durch 
Abrauchen, Blutlauge; fo wie noch der Rückftand, 
ts. 8 N = e durch 
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durch Ausziehen mit alkaliſcher Lauge. — Kaufba⸗ 
res Berlinerblau enthaͤlt immer viele fremde Salze; 
daher fahe Herr Martini, bey der Deſtillation def _ 
ſelben, fluͤchtige Vitriolſaͤure. Gute gemeine Blut⸗ 
lauge, fuͤr ſich deſtillirt, liefert eine fluͤchtige Blut⸗ 
lauge, die wie Pfirſchkern riecht. Der aufgelöfte 
Ruͤckſtand iſt eine gemeine Blutlauge; beyde faͤrben 
fuͤr ſich nur ſchwach, vermiſcht ſehr gut. Der Ruͤck⸗ 
ſtand liefert, durch muͤhſame Scheidung, ein wenig, 


mir noch unbekannte, Säures vielleicht das, von | 


Prouſt entdeckte Harnſalz. Die reine fluͤchtige Bluts 
lauge läßt nichts bey wiederholter Deſtillation, zu⸗ 
ruͤck. Saͤuren rauben dieſer, ſo wie allen Blutlau⸗ 
gen, nach einiger Zeit, die faͤrbende Kraft; rohe 
Salzſaͤure keiner, dephlogiſtiſirte, allen. — Sons 
derbar iſts, daß da ein aͤtzendes fixes Laugenſalz die 


Ausſcheidung des flüchtigen in Berlinerblau bewuͤrkt, ö 


wet 


der luftleere Kalk dieſes aber nicht thut, oder doch 
nur ſehr wenig abſcheidet. Hat der Letztere vielleicht 
geringere Verwandſchaftskrfte gegen das faͤrbende 
Weſen, als der erſtere? Beybde entziehen aber doch 


dem Berlinerblau jenen Grundftoff faſt mit gleicher 
Staͤrke. Der ſehr ſtarke, bey Vermiſchung dieſes 


Blau's mit ägendem Gewaͤchslaugenſalze ſich aͤußern⸗ 
de, fluͤchtig alkaliſche Geruch veranlaßte mich, eine 
ſolche Miſchung in einer Tubulatretorte vorzuneh⸗ 
men: ich erhielt aber in der Vorlage nichts, als ei⸗ 
ne, thieriſchriechende Feuchtigk. eit, und die fluͤchtig⸗ 
alkaliſche Luft gieng durch die Fugen verlohren. Die 


aus dem Ruͤckbleibſel abgeſchiedene 1 1 0 5 
f K | 


Creus chem Entd. 10. Th. 
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nach dem Abrauchen, in der Kaͤlte, zu tafelartigen 
gelblichen Cryſtallen an, die 4. 5. 6. und mehrere 


Seiten, und eben ſo vielſeitige Endſpitzen hatten. 


In der Folge erhielt ich mehrere, brauner gefaͤrbte, 


ſtaube, bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte geroͤſtetes 


7 


Kryſtallen: ein großer Theil der Fluͤßigkeit verdickte 
ſich aber, zu einer braunen, unfoͤrmlichen Salzmaſſe: 


zugleich ſchied ſich auch, von Zeit zu Zeit, ein brau- 


nes flockigtes Weſen ab. Beſteht die Blutlauge 
wuͤrklich aus feſtem, und fluͤchtigem Laugenſalze, und 
Brennbarem; ſo wird ja auch wol ein, mit Kohlen: 


Laugenſalz gleiche Cryſtallen geben. — Die fluͤchtige 


Blutlauge ſchlaͤgt das ſalpetrige Queckſilber ſchwarz 


nieder, welches jedoch in der Folge wieder aufgeloͤſt 


wird. Bis zur Trockne abgeraucht, entzuͤndete ſich 


alles, mit einer blendenden Flamme, und einer 


Dampfſäule. Der gerettete, ausgeſuͤßte, und ges 


trocknete, Ruͤckſtand gab, im Sublimirfeuer, einen 
rothen Sublimat. Der aͤtzende, mit faͤrbenden We⸗ | 
fen geſchwaͤngerte, durch Eßig gereinigte, Kalk, laßt 


ſich durch Vitriolſaͤure nicht zerſetzen: vor ſich deſtil⸗ 


lirt verhält er ſich, wie ein phlogiſtiſirtes Gewaͤchs⸗ 


laugenſalz. Zieht man über zwey Quentchen des, 


letzteren ſechs Quentchen Vitriolſaͤure ab; fo wird die- 


fe phlogiſtiſch, zerlegt das ſalpetrige Queckſtüber,- 
Silber, und- Bley, auch den erdigten Salpeter, faͤrbt 
die Lakmusaufloͤſung roth, und färbt Stahls alkali⸗ 
ſche Eiſentinktur nicht blau. Der bis zum Gluͤhen 
erhitzte Ruͤckſtand iſt weiß: im Waſſer aufgelöft, und 
abgeraucht, ſchießt er theils in platten, viereckigten, 
glaͤnzenden Krpſtallen, theils in laͤnglichen, unfoͤrm⸗ 


— 


x 
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U an der Luft verwitternden Krpſtallen an; 
theils wieder zu einer, gleichfalls verwitternden, 
Salzmaſſe. Alle aber enthalten noch etwas Eiſen, 
und viel freye Vitriolſaͤure; keiner derſelben ſchlaͤet 


das Eiſen aus Saͤuren blau nieder. Die erſten Kry⸗ N 


ſtallen verhalten ſich auf Kohlen, wie vitrioliſirter 
Weinſtein; die letzteren, die das geſuchte Salz zu 


ſeyn ſcheinen, verbrennen unter th hieriſchriechenden 5 


Daͤmpfen. — Drey Unzen gereinigte Saſpeterſaͤu⸗ 


re, über zwey Quentchen phlogiſtiſirtes Alkali abge⸗ 


zogen, wird phlogiſtiſch: der bis zur Trockne mit 
Gluͤhehitze abgezogene Ruͤckſtand, ſiehet gelblich aus, 
und laͤßt, bey ſeiner Aufloͤſung im Waſſer, vielen 


Eiſenkalk fallen, der ohne Ruͤckſtand, in Salzſaͤure 


aufloͤsbar iſt. Abgeraucht liefert er theis Salpeter, 
theils ein, an den Seiten des Gefaͤßes heraufmach: 


— 


ſendes, unfoͤrmliches Salz. Keines derſelben faͤrbt 
die ſauren Eiſenaufloͤſungen blau, fo wenig, wie die 


abgezogene Säure die alkaliſche Eiſentiktur faͤrbt ). 
Auf Kohlen verpuft der Salpeter; und das andre 
unbekannte Salz verbrennt, theils verpuffend, theils 
mit Ausſtoſſen eines thieriſchen Geruchs. Wird 
dies Salz ganz abgeraucht; ſo erhaͤlt es ein glaͤnzen⸗ 
des, flittriges Anſehn: durch Pflanzenlaugenſalz läͤſ⸗ 
ſet ſich Einſenkalk daraus ſcheiden. Die ſalpetrige 
Kalkaufloͤſung zerſetzt es, und giebt damit ein uns 
auflösliches kleines Salz; (vielleicht Knochenerde ) 


das in Salzſäure ſedoch aufisbar iſt. Die gewöhn⸗ 


5) Bey benden Deſtilotionen des phl osififieten: gaugenſal⸗ 
ER ſowohl mit Vitriol⸗ als ee war die 
etorte am Boden agen. 
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liche, ſelbſt die uͤber Braunſtein abgezogene, Salz⸗ 
ſaͤure, hat wenig Wirkung auf unſer Salz: ſie loͤſet 
es mit gelber Farbe auf, zum Beweiſe des darin 
noch ſteckenden Eiſens; laͤßt aber, darüber abge- 
dampft, ein Salz von glaͤnzenden blaͤttrigen Gefuͤge 
zuruͤck, das die Eiſenaufloͤſung mit blauer Farbe zer⸗ 
ſetzt. Sie ſelbſt ſcheint dabey den Zuſtand einer ge 

meinen Säure wieder anzunehmen. | 
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Berfug „ von einer e Farbe aus dem 


K Lotze. N 


f Ss die Sl. Akademie meine Abhandlung, 


von einer gruͤnen Farbe aus dem Kobolde, 
in ihre Abhandlungen vom Jahr 1780 hat einruͤcken 


ö faffe en, haben verfchiedene einen Unterricht, von der 
leichteſten Weiſe, dieſe Farbe zu bereiten, und wie 


theuer ſie zu ſtehn kommen koͤnne, verlangt. Zum 


mehrentheils zur Erhaltung e Farbe bedient 
habe, nemlich: 1 \ 


Ä „) Kongl. Vet. Acad. Nya Handl. Tom. II. För. Ar. 

1781. S. 3 — 13. Der Anfang dieſer Abhandlung iſt 

in den Abhandl urn, vom Jahr 1780 und im Auszuge 
im sten en 169, dieſer Entdeckung befindlich. 


„ 


| 


Behufe derer, welche ſich dieſer Farbe bedienen wol 
len, mag alſo die Angabe folgender einfachſten Be⸗ 
reitungsart nöthig gefunden werden, deren ich mich 


5 


— 
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. Ein Loth ungebrannten, von Kupfererz frei- 
en und fein gepulverten, Glanz— - Kobolds von Tu⸗ 
naberg ward in einen geräumigen gläfernen Kolben 
gethan, und 8 1 Loth gutes S cheidewaſſer darauf 
| gegoſſen, der Kolben in eine Sand; Kapelle, oder 
einen paßlichen Scheidefuß, geſtellt, und die Hitze 
durch gluͤhende Kohlen vorfichtig, verſtaͤrkt, bis das 
Scheidewaſſer mit einem Schaume und braunen 
Daͤmpfen, welche wegen ihrer Schaͤdlichkeit einen — 
freien Ausgang durch den Schornſtein haben müffen, 
zum Sieden koͤmmt. Die Aufloͤſung erfolgt dann 

ein paar Stunden hindurch aufs ſtaͤrkſte, bis faſt al⸗ 
les, auſſer wenigem krumeligen Vodenſatze, roſen⸗ 
roth aufgelöfet worden iſt, da denn der braune Dampf 
abnimmt, und die Aufloͤſung, bey ſtarker Hitze, mit 
großen Blaſen zu ſieden anfängt. Dann läßt man 
das Feuer ausgehn, die Aufloͤſung nach und nach 
kalt werden, und hellt dann des Klarſte ab, oder ſei⸗ 
het alles zuſammen durch feines Loͤſchpapier, ſo zu⸗ 
vor in Waſſer getunkt, und in einen gläfernen Trich 
ter gelegt wird. ö 

2. Eben ſo viel, nemlich ein Loth, reines Kochſalz 
wird, in einer beſonderen Flaſche, in ſo vielem Waſ— 
ſer aufgeloͤſet, als ſolches ohne Wärme gut auflöfen- 
kann, und die Auflöfung auch durch graues P pier 
geſeihet, damit ſie recht klar werde. 

3. Dieſe beiden Auflöfungen werden ſodann 
mit einander gemiſcht, und geben die bekannte ſympa⸗ 
thetiſche Dinte, welche auf rein Papier eine unſicht⸗ 


— 


— 8 
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bare Schrift gibt, die aber in der Wärme ſchoͤn Mi⸗ 


neralgrün ausſehen wird, und bey der Abkuͤhlung 


wieder verſchwindet. Dieſe Farbe iſt das, was man 


nur in der Kaͤlte und Waͤrme 1 8 und in 
pulverhafter Geſtalt Ne will. Zu dem Ende 
werden 


4. Zwey Loth Zink, in 10 boch Schelbewaſtt, | 


aufgelöfet, fo, daß letzteres zuerſt in den gedachten, 


oder einen noch geraͤumigern, Kolben gegoſſen wi ird. 
Der Zink wird vorher geförnt, oder gehaͤmmert, und 


mit einem Meißel klein gehauen, hievon zur Zeit ein 
wenig in das kalte Scheidewaſſer gethan und nad) 


getragen, wenn ſich das ſtaͤrkſte Brauſen gelegt hat. 


i papier geſeihet. 


5. Dieſe, klare und ungefärbte, Zinfauflöfuiig 
wird nun, in einem großen Glaſe, oder einer porcels 


laͤnenen Schale, mit obgedachter Miſchung 3) zu⸗ 


ſammen mit ohngefehr 10, bis 20 mal fo viel rein 
Waſſer dazu gegoſſen. Denn muß man eine klare 


ſtarke und durchgeſeihete Auflöfung, von weiſſer ges 


reinigter Pottaſche, in Waſſer, zur Hand haben, von 
welcher man nach und nach zu der verdünnten Mi, 
fung tröpfelt oder gießt, da denn der Zink zuerſt, 


rer 


Wenn ſich nichts mehr in der Kälte auflöfen will, 
ö ſtellt man den Kolben über die Hitze, da denn alles 
aufgeloͤſet wird, wenn das Scheidewaſſer einigers 2 
maßen ſtark iſt, wenn die Auflöſung kalt geworden 
iſt, wird ſie, auf gedachte Art, durch feuchtes Seihe⸗ 


als eine weiſſe Gerinnung, zu fallen aufaͤngt, und 
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darnach der roͤthliche Kobold zugleich mit fällt. Hier⸗ 
bei muß a alles mit einem hoͤlzernen Spatel umgerüh⸗ 
ret und gut, wie eine Milch, gemengt werden. Mit 
dem Zutröpfela der Lauge hält man an, fo lange ſich 
nach den einfallenden Tropfen noch etwas roͤthliches 


zeigt, und gießt, wenn es noͤthig iſt, mehr Waſſer 
hinzu, damit der Niederſchlag gut niederfalle, wozu 


eine geringe Waͤrme befoͤrderlich iſt. Sollte ſich in 


dem klaren Waſſer, nach einer Ruhe von 24 Stunden 


noch einige Roͤthe zeigen, fo iſt noch Kobold darin, 


welcher durch mehrere Lauge zu fallen iſt. Wenn es 
ſich nach ein paar Tagen geſetzt hat, fo hellt man 
das mehrſte Klare ab, und gießt hinfaͤnglich heißes 


Waſſer darauf, ruͤhrt es um, und läßt es ſich ſetzen, 


verduͤnnt es wieder mit friſchem warmen Waſſer, 


rührt es um und gießt es nach und nach in doppel- 
tes graues Loͤſchpapier, oder feine Leinwand, im 
Seihetrichter, gießt noch ein paarmal warmes Waſ⸗ | 


fer ins Seihezeug nach, um alle Salzigkeit auszulau⸗ 
gen, breitet den noch gebliebenen roͤthlichen Brei ſo⸗ 


dann auf einem gut gebrannten, aber unglaſirten, 


flachen thoͤnernen Geſchirre aus, und trocknet ihn in 
der Waͤrme. Man hat dann ehmgefehr fünf Loth 


eines weiſſen, ein wenig flei ifäyfarbenen, trocknen 


Kalchs, welcher in einem glaͤſernen Moͤrſer ganz fein 
gerieben, auf ein flaches, gut gebranntes, unglafirteg 
Geſchirr von Steinzeug gelegt, und mit eben ſolchen 
Deckel bedeckt, auf einem paßlichen Geſtell, durch 
darunter und darum gelegte Kohlen, gemaͤlig erwarmt 


* 


der tönigt. chwed. Akad. der Wiſſenſch. zu Stockh. 155 
und zuletzt ſtark gegluͤht wird, ohne, daß Kohlen 
oder Aſche, hineinfallen, beim Gluͤhen, muß das Pul⸗ 
ver auch ein, oder ein pa r Male, mit einem eifers 
nen Haken ge uͤhrt werden, bis man ficht, daß es 
eine ſo ſchoͤne grüne Farke erhalten hat, als man 
verlangt. Durch braunrothes Gluͤhen wird die Far; 
be helle, aber in ſtaͤrkerer Hitze dunkelgrüner. 

6. Je mehrere Zinkauflöſung man nimmt, deſt o 
heller wird die Farbe. Ein Theil obgedachter ſym⸗ 
pathetiſcher Tinte 3) hat, mit 6 8 Theilen Zinkoufloͤ⸗ 
ſung, dem Maaße nach, ein fehönee helles Mineral- 
grun, 2 > Theile der erſtern und 3 Theile der letztern 
haben Mittelgrün und gleiche Theile von beiden eine 
ſchoͤnedunkelgruͤne Farbe gegeben. Vom obgetach⸗ 
tem Gewichte, eines Loths Kobold, gegen 2 Loth 
Zink, hat man ohngefehr eben ſo viel, oder 3 Loth, 

mittelgruͤner Farbe zu erwarten, von welcher das 
Loth der angefteliten Berechnung zufolge, mit zu dem 
Gewinnſte, zu 8 Schillingen Species — verkauft 
wird. eh . 
7. Die Verkalchung, oder Wenig der Far⸗ 
be kann zum bequeinften in einem Probierofen ange⸗ 
ſtellt werden, moͤgte vielleicht auch in einem Doͤpfer⸗ 
ofen angehen, ſo aber noch nicht verſucht worden iſt. 
Das zuerſt abgehellte Waſſer 50) kann geſammlet, 
eingeſotten und in die Kaͤlte zum Anſchießen hinge⸗ 
ſtellt werden, da man eine Art Salpeter- und Dige⸗ 
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ſtivſalz, zu einigem Erſatze für, das Schedewaſſe 
erhält, 

3. Auf ſolche Art hat man die ſchoͤne grüne 
Farbe der ſympathet iſchen Tinte am Zinkkalke gebunden, 
welche alle aus dem Kupfer zubereitete gruͤne Farben an 
Lebhaftigkeit und Beſtaͤndigkeit uͤbergeht, und ſowohl zu 
feinen Oel-, als Waſſermalereien, nach Belieben, mit 
Schieferweiß, oder, noch beſſer, mit Spaniſchem 
Weiß, oder Wismuthkalch, ſo man aͤußerſt weiß er⸗ 
haͤlt, ver ſetzt werden kann. 

9. Thut man in obgedachte Miſchung, oder ſympa⸗ 
thetiſche Tinte, 3) nach und nach ſo viel von den weißen 
Zinkblumen, (Nihilum album,) welche auf Meſſing⸗ 
huͤtten häufig und fo gut, als umfonft, erhalten wer- 
den, als ſich mit Brauſen in der Waͤrme aufloͤſen 
laßt, ſeiht dieſe Aufloͤſung dann durch, und ſchlaͤgt 
ſie, wie geſagt, mit Pottaſchenlauge nieder, ſo erhaͤlt 
man auch einen roͤthlichen Kalch, welcher durch 
Brennen, mit etwas wenigeren Koſten, eine chen ſo 
ſchoͤne, dunkelgruͤne Farbe liefert. > 

10. Außer den ſchon in den Abhandl. d. K. 
Ak. d. W. angefuͤhrten, Verſuchen, uͤber dieſe Farbe 
ſind noch verſchiedene angeſtellt worden, um ſelbige 
an andere weiſſe Metallfalche und Erdarten zu befs 
ten. z. B. 
| a. Ein Theil Koboldauflſung, im Koͤnigswaſ⸗ 
ſer, mit 6, 8 bis 10 Theilen Kalch- oder Kreideaufs 

loͤſung, im Scheidewaſſer, verſetzt und mit Laugen⸗ 


1 
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Fi 
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ſalz gefällt, gab einen grisdelinfarbenen Kalch, wel⸗ \ 


cher durch Brennen aͤußerſt ſchwarz ward. 8 
b. Eben ſolche Koboldaufloͤſung, mit Zinnauf⸗ 
loͤſung im Koͤnigswaſſer gemifcht, ward dick, mil⸗ 
chig und ein Theil Zinn fiel, vor ſich allein, weiß nie 
der; wie aber alles zuſammen, nach vorgaͤngiger 
Verduͤnnung, mit Laugenſalz gefaͤllt ward, erhielt 
ich, nach dem Trocknen, einen beinahe Glasharten 
halbdurchſichtigen, grisdelinfarbenen Klumpen, wel⸗ 
cher beim Brennen ſchwarzblau ward. 
c. Da Eiſen bekanntlich durchs CAhmeläre) 
Harnſalz (Sal microcosmicum, oder Sal perlatusi 


vrinae) weiß gefaͤlt wird, fo ward ein Theil Kos - 
boldaufloͤſung mit 2 Theilen Eiſenaufloͤſung im Salz⸗ 


geiſte verſetzt, dieſe Miſchung durch obgedachtes 
Salz zu einem weißgrauen Kalche gefaͤllet, da das 

Faͤllungswaſſer aber noch rͤthlich ausſah, und alſo 
etwas Kobold enthielt, ſo ward ſolcher voͤllig durch 
Laugenſalz nieder geſchlagen, da denn alles zuſammen 
nach dem Trocknen zu einem hellgrauen Kalche ward, 
welcher in geringer Waͤrme ſchwarz wird, und in 
braunrother Gluͤhhitze ungewoͤhnlich leicht, ohne Brau⸗ 
ſen und ohne Zuſatz, zu einer ſchwarzen Glasperle 
floß. Dieſer Kalch gab, mit gleichen Theilen des 


von Hrn. Montamy beſchriebenen, klaren Emailgla⸗ 


ſes verſetzt, und auf weiſſe Scherben, oder gebranns 
te Gefäße von weiſſem Colniſchen Thone gemahlt, 
bey ſchwachem Gluͤhen, ohne Blaſe, das ſchoͤnſte 
ſchwarze eee ſo man nur ID 1 


I 


* 


1 


* 


— 
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mit vollkommenem Glanze, welcher ſonſt . zu 


erhalten iſt, und blieb hernach in der ſtaͤrkſten Hitze 


des Probierofens unveraͤndert, welches ſonſt auch 


nicht wt zu geſch Rem pflegt, wenn Lin, zuge⸗ 


gen iſt. 
d. Noch find ferner verſchiedene Versuche mit 


Kobold und. Zinkaufloͤſungen im Vitriolfäuten, oder 


ihren Vitrioloͤlen, auf allerhand Weiſe und mit ver— 
ſchiedenen Abaͤnderungen, angeſtellt worden. Wenn 


die Vitriolſäure aber zu einer derſelben angewandt | 


war, wurden aus ihren gemeinſchaftlich gefällten 
Kalchen, durch Brennen, bloß ſchwarzbraune Kalche 


erhalten. Verſchiedene Verſuche der Art ſind ſchon 


in der erſten Abhandlung erwaͤhnt worden. Die 
grüne Farbe laͤßt ſich alſo nicht anders, als durch 
die Aufloͤſung dieſer Stoffe in Salz- und Salpeter⸗ 
ſaͤuren, oder beyden zugleich, hervorbringen, auch 


= 


wird der Ziakkalch allein zur Bindung dieſer flůchti⸗ 4 


gen Farbe dienlich bleiben. 


e. Die Auflöfung eines reinen Nickelerzes vor 


Caſſel, in welcher Zink bis zur Sättigung aufgeloͤſet 
war, ward zwar durch Laugenſalz ſchoͤn hellgruͤn ge⸗ 
fällt, aber beim Brennen verging die gruͤne Farbe, 
und der Kalch floß vor ſich allein, mit einem Arfes 
nikgeruche, zu einem ſchoͤnen hochgelben Glaſe, wel⸗ 
ches Emaillirern, wegen feiner keichtfluͤſſigkeit und 
hoͤhern Farbe, als N eapelgelb, brauchbar ſeyn 


müſſe, wenn mehrerer Zugang zu ſolchem Gtoffe, 


waͤre. 


— 
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f. Mit der Aufloͤſung der weißen Schwererde,, Bu 
im Scheidewaſſer, ſi nd auch Verſuche gemacht, in 
Verſetzung mit der Wabeiauaß einen Kalch zu 
erhalten, welcher durch Brennen grün. wurde, aber | 
dieſer ward auch ſchwarz, floß ganz leicht vor ſich i 
allein, und gab, mit glaſigen Stoffen geſchmolzen, eine 
blaue Farbe. Bey der Miſchung dieſer Aufloͤſungen 
fiel gleich ein weiſſes Pulber nieder, zum Zeichen, 
daß Vitriolſäure in der Kobol daufloͤſung befindlich 
war, und alſo einen ſchweren Spath erzeugte; dieſe 
Verunreinigung iſt aber zu geringe, als daß ſie die 
Entſtehung der grünen Farbe bey den Gelegenheiten 
verhindern ſollte, wo man ſie erhalten muß. 

EL Ueberdem iſt aus mehreren Arten reiner 
Kobolde, welche auf die zuvor beſchriebene Weiſe 
mit Zink zubereitet wurden, immer eine H er 
grüne Farbe erhalten worden. 

12. Zuvor (To, c.) iſt zwar hon ahr 
worden, daß der gruͤne Niederſchlag, welchen man 
vom Nickel erhält, durch den Zinkkalch nicht gebuns 
den werden, oder im Feuer ſtehen kann, ſondern i 
ganz vergeht, und der Zinkkalch allein ſeine gelbe Far- 
be annehmen, und, mit Hülfe des dabey befindlichen 
Arſeniks, ein ziemlich leichtfluͤſſges gelbes Glas ge⸗ 
ben laßt, welcher Verſuch ſchon allein zu erweisen 
ſcheint, wie ſehr Kobold und Nickel von einander 
verſchieden ſeyn. Mehrerer Ueberzengung g und Er⸗ 
kandigung halber, ob beim Kobolde befindlicher Mie 
kel bier was thaͤte, oder der Zinkkalch dazu gebrachte 


! 
| 


, 
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werden koͤnnte, wurden aber folgende Verſuche an 
geſtellt. SEES RR 
a. Aus einer Auflöfung im Scheidewaſſer ward 
Chineſiſcher Zink, durch Gewaͤchslaugenſalz, zu einem 
weiſſen Kalche niedergeſchlagen, welcher beim Bren— 
nen auf einem Scherben, im Probierofen erſtlich 
ſchwefelgelb ward, welche Farbe noch höher ausſah, 
fo lange er heiß war, bet ſtaͤrkerm Brennen, in zwei 
ſtuͤndiger Weißgluͤhhitze, ward er gruͤnlich, ins Gelbe 
ſpielend, oder ſo, wie die naturlichen Zinkglaͤſer, oder 
Engliſche Gallmeie, zuweilen auszuſehn pflegen. Es 
ward verſucht, ob ſich dieſe gruͤnliche Farbe nicht 
an eine weiſſe Erde heften lieſſe, und zu dem Ende 
die Zinkaufloͤſung mit einer Kreideaufloͤſung im Scheis 
dewaſſer verſetzt, und beyde zuſammen gefällt, aber 
beym Brennen behielt dieſer Niederſchlag bloß ſeine 
weiſſe Farbe, und blieb unveraͤndert. . 
b. Eine gruͤne Aufloͤſung von rohem Caßelſchen 
Kupfernickel, welcher keine Spur von Kobold vers 
rieth, in Koͤnigswaſſer, ward mit eben ſo vielem 
Waſſer verſetzt, in welchem etwas Kochſalz aufgelös 
ſet war, wie bey der Bereitung der ſympatheriſchen 
Tinte. Auf Papier gab dieſe Aufloͤſung eine unfichts 
bare Schrift, weiche bey der Erwärmung eine gelbe 
Farbe erhielt, ſo in der Kaͤlte nicht wieder verſchwaud. 
In ſtäͤrkerer Hitze ward die Farbe hochgelber, end» 
lich braun und zuletzt ſchwarz, da das Papier v ver⸗ 
brannt zu weden 1 


ci. Die 
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e. Die nemliche Auflöſung (b) gab mit einem 
Biertel Zinfauflsfung im Priencher verſezt, beym 


Faͤllen einen hochgruͤnen Klumpen, welcher beym 
Trocknen durchsichtig, wie Glas, und ziemlich hart 


ward. Mit gelindem Gluͤhen. gebrannt, ward er 
ſchwarzbraun rußfarben, aber nach der ſtrengſten 
Hitze ſchielte er ein wenig ins Grüne, welches der 
Zinkkalk allein verurſachen konnte. 


a d. Eben ſolche Auflösung (b), mit 6 Theilen 
Zinkauflöſung verſezt, gab einen weiſſen ein wenig 
gruͤnlichen Kalk, welche durch gelindes Gluͤhen aſch⸗ 
grau, durch ftärferes graugelb, und in der ſtaͤrkſten 
Hitze gelbgrau ward, welche die eigenthuͤmliche 


Farbe des Zinkkalks war, nach dem die Schwarze / 


des Nickels vergangen war. x 


e, Drey Theile Nickelaufloͤſung (b), mit 2 Thei⸗ 
len ſympathetiſcher Dinte, aus Koboldauflöͤſung und 


Salzwaſſer, verſezt, wurden zu einem blaugrauen 


Kalke gefaͤllt, welcher beym Brennen ſchwarz ward, 
und feine gruͤne Farbe gab. Aber mit Borax gab 
er ein blaues Glas, dahingegen das Glas von Nickel 
allein hyacinchfarben wird. 


f. Aus bem bekannten Thone, von Normar⸗ 


ken in Wermeland, wiederhergeſtellter Nickelkonig 


gab mit Scheidewaſſer eine dunkelgruͤne Aufloͤſung. 
Dieſe mit 14 Zinkaufloͤſung verſezt, gab einen weiſ⸗ 
fen, wenig grauſichen Kalk, welcher ſich, beym 
Brennen, wie der vorhergehende (d) verhielt. Bey 
mehreren veränderten Zufägen von Zink war das 
Verhalten doch uͤbereins, nur konnte man, nach⸗ 

relle chem. Entd. 16. Tb. 1 


14 


* 
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dem wenigerer, oder mehrerer Zink zugeſezt war, 


eine ſtaͤrkere oder geringere Schattirung ins sowie 
und Gelbgruͤne merken. 


13. Hieraus kann man alſo ſchlieſſen: 
K. Daß die gelbgrüne Farbe, welche der 


i Zinkkalk zu geben geneigt iſt, (12. a), durch die 


blaue Farbe des Koboldes, zur hochgruͤnen erhö⸗ 
het wird. Gewoͤhnlich zeigt der Kobold ſeine blaue 
Farbe zwar nicht ehe, als bey der Schmelzung zum 
Glaſe; aber es iſt doch angemerkt worden, daß die 
Verſetzung mit Zinkkalk, in ſehr ſtarker Hitze, auf 
der Oberfläche eine blaue Farbe erhalten hat, wie 
ſie nicht umgerührt ward, und daß alſo die blaue 


ae ohne Schmelzen hervorgelocket werden kann. 


B. Daß der Nickelkalk, mit Zink, beym 
Brennen, keine andere, als eine ſchwarze und 
braune Farbe giebt, ob ſein Erz und Metall gleich 
zuweilen in der Gluͤhhitze grün werden. (12. e, d, f.) 

C. Daß die Nickelaufloͤſung keine, in der Waͤr⸗ 
me gruͤn werdende und in der Kälte verſchwindende, 
ſympathetiſche Dinte giebt, (12. b.) ſoferne Rn 
Kobold dabey zugegen ift. ö 

D. Daß ein kleinerer Theil Kobold, durch ei⸗ 
ne größere Menge Nickel, doch nicht verhindert 
werden kann, ſeine blaue Farbe zu zeigen. 


Aus dieſen und mehrerern Verſuchen kann kein 
anderer Schluß gezogen werden, als, daß Kobold 


und Nickel, in Anſehung ihrer Eigenſchaften, ſehr 


verſchiedene und zwey beſondere Metalle von ungleis 
chen Kennzeichen find, welches Hr. Prof. und Rit⸗ 
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ter Bergmann auch durch die, in die Abhandl. der 
Koͤn. Akad. der Wiſſenſ. vom vorigen Jahre einge⸗ 
ruͤckten, Faͤllungsverſuche naͤher bewieſen hat. 


S. Rinmann. 

12 a N 8 n. ; 2 5 N g 
Verſuche uͤber die eigenthuͤmliche Menge 
des Feuers, in feſten Koͤrpern, und deren 
Meſſung, von Joh. Carl Wilke *). 


D Frage, von der Menge und We 
4 des Feuers in verſchiedenen Koͤrpern und 
Stoffen, hat die Meinungen der Gelehrten lange 
getheilt, ohne daß daruͤber etwas mit Gewißheit 

ausgemacht worden ſey. Das Hauptſaͤchlichſte, fo 


davon bekannt geweſen ift, iſt in folgenden niet: 5 


kungen enthalten, weiche Hr. Klingenſti erna 
zu Muſchenbroeks Pont F. 293. S. 55 
gemacht hat. 

Wenn Stoffe barch delle Art eine e Zeitlang 8 
in dem nemlichen Zimmer gelegen und eine gleiche 


Temperatur erhalten haben, fo zeigen fie ſaͤmmt⸗ 


lich eine gleiche Stuffe, wenn ein gutes Thermo⸗ 
meter an ſie gehalten wird, welches ebenfalls in 
dem nemlichen Zimmer geftanden hat. Hieraus 
ſchließt unſer Verf. mit Hr. Boerhaave . 
daß das Feuer in gedachtem e überall gleich 


* Ebendaſ. S. 4 — 73. W N 
00 Elem, chem. L. B. 732. gto, Tit. 1. P. I. 6.475 
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vertheilt ſey, fo, daß ein Wuͤrfelfuß Gold, Luft 
und Federn, gleich viel enthalte. Aber dies folgt 
nicht. Denn, geſezt, das in dem Zimmer bes 
findliche Feuer hätte die Eigenſchaft, ſich von ſelbſt 
unter verſchiedene Stoffe, nach Verhältniß ihrer 
Dichtigkeit zu theilen, ſo daß ſich z. B. die Men⸗ 
ge des Feuers im Waſſer, zur Menge deſſelben im 
Queckſüber, wie die Dichtigkeit des erſtern zu des 
Queckſübers feiner, u. ſ. w. verhielte, fo würde 
kein Stoff den andern; auch kein Stoff das War: 
memaaß erwärmen oder abkuͤhlen konnen, wenn fie 
alle eine hinlaͤngliche Zeit in dem nemlichen Zimmer 
gelegen haͤtten, und alle Beobachtungen wuͤrden auch, 
nach dieſer dehrmeinung, eben fo, wie nach der er⸗ 
ſteren, ausfallen. Ja die Wärme mag ſich gleich⸗ 
foͤrmig vertheilen, dder nicht, ihre Vertheilung 
ſich nach der Dichtigkeit der Stoffe richten, auf 
welche Art man ſich ſolches denken will, fo muͤſſen 
die Verſuche ſich doch überein verhalten, ſobald fie 
nach einem beſtaͤndigen Zuſtande ſtrebt. Dieſer 
Verſuch giebt alſo keine Erläuterung zur Aufloͤ⸗ 
ſung der Frage: ob ſich das Feuer von ſelbſt, in 
verſchiedenen Stoffen, in gleicher, oder ungleicher, 
Menge vertheile. Aber aus andern Verſuchen 
ſcheint man ſchlieſſen zu müffen, daß das Feuer 
nicht ſo gleichfoͤrmig vertheilt ſey, ſondern in dich⸗ 
tern Körpern in groͤſſerer Menge befindlich ſey, als 
in dünner ausgedehnten, wenn beyde am Waͤr— 
memaaſſe die nemliche Stuffe der Waͤrme zeigen. 
Wenn z. B. zwo gleich groſſe und nach dem Waͤr— 
memaaſſe gleich warme, Kugeln in gleich vieles 
gleich kaltes Waſſer geſenkt werden, ſo ertheilen 


4 


7 
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ſie demſelben keine gleiche Wärme, woferne ſie 
nicht gleich dichte find, ſondern find fie ungleich 
dichte, z. B. eine von Gold und die andere von 
Zinn, ſo ertheilt die goldene dem Waſſer eine bir _ 
here Stuffe der Waͤrme, als die zinnerne. Sollte 
dies nicht beweifen,, daß die erſtere eine dae 5 
Waͤrme enthalte, als die leztere? Daher fuͤhlt 
ſich auch, von zween, nach dem Wärmentaaffe 
gleich kalten Körpern, bey der Beruͤhrung mit der 
warmen. Hand der dichtere z. B. ein marmorner 
Tiſch, kaͤlter als ein lockerer z. B. ein hoͤlzerner 
Tiſch, an, und auf ſolche Art laſſen ſich die uͤbri⸗ 
gen, vom Verf. angeführten Wache zum beß⸗ 
| ten erklären. 

F. 2. Die Schwierigkeit ierten zur Gewißheit 
zu gelangen, und die verhältnifmäßige Menge des 


Feuerweſens zu finden, ruͤhrt unleugbar daher, 


daß noch ein ſicherer und anwendbarer Maaßſtab 
gefehlt hat, nach welchem, wo nicht die unbedingte 
(abſoluta), doch die bedingte (relatiua) Menge den 
Waͤrme, in den Koͤrpern, gemeſſen und ſolchergen 
ſtalt verglichen werden koͤnnte. 

§. 3. Wie ich, vor einigen Jahren, bey den 

über pie Kälte des Schnees beym Schmelzen, ans 
geſtellten Berſuchen *) den merkwuͤrdigen Umſtand 

entdeckte, daß ſchmelzender Schnee allezeit eine ge⸗ 
wiſſe Menge Feuer, oder Wärme, blos um fuͤßig 
zu werden, entzoͤge und gleichſam baͤnde, und data. 
aus weiter bewies, daß das Feuer oder die Waͤrme 
ein wirklicher Stoff waͤre, deſſen Menge ſich meſ⸗ 8 


) S. die Abhandl. der Kön. Akad. v. J. 1772. ©: 97. (in 
der Ueber B. XXXIV. ©. 935 f. W.) 
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‚fen lieſſe, ) deſſen Mangel und Ueberfluß die Befchofs 
fenheit der Koͤrper, von der feſten zur fluͤßigen, ver⸗ 
aͤnderte, welcher in Koͤrpern haͤufig zugegen ſeyn 
koͤnnte, ohne durchs Waͤrmemaaß verrathen zu wer: 
den, aber wieder von demſelben entbunden werden 
und ſich als Waͤrme zeigen, und ſolchergeſtalt alle 
Erſcheinungen der kuͤnſtlichen Hitze und Kälte bewir⸗ 
ken fönnte, fo konnte ich auch nicht länger daran 
zweifeln, dadurch auf einen brauchbaren Maaßſtab 
und Methode gekommen zu ſeyn, wonach, wenn 
nicht die unbedingte, doch die bedingte Menge der 
Waͤrme, in allen uͤbrigen Koͤrpern und Stoffen, auf 
eben die Weiſe gemeſſen und in ein Verhaͤltniß ge⸗ 
bracht werden koͤnnte, als ich gefunden hatte, daß 
ſolches nach den Stuffen des warmen Waſſers 
geſchehen konnte. Hiezu ward nichts weiter 
erfordert, als durch Verſuche ausfindig zu machen, 
wie vieler weicher“) Schnee erfordert werde, um 
beſondere Koͤrper, von gewiſſen Stuffen der Waͤr⸗ 
me, bis zur Gefrierkaͤlte, abzukuͤhlen, da denn 
alle Wärme, welche der Körper verliehrt, in dem 
entſtandenen Schneewaſſer vorgefunden werden, und 
alſo die Menge derſelben aus der Menge dieſes 
Waſſers, oder des zu demſelben aufgelöfeten Schnees, 
zu finden und erkennen ſeyn muͤßte. Ich zoͤgerte 
nicht lange, dieſen Vorſchlag ins Werk zu ſetzen, 
fand aber im Anfange verſchiedene unerwartete Hin 
derniſſe. Ich mogte den Schnee auf den Koͤrper 
ſelbſt, oder den Koͤrper auf den Schnee legen, ſo 
zog das aufgelöfere Schneewaſſer fo ſchnell in den 
uͤbrigen Schnee ein, daß man ſchwerlich, wo nicht 
) Ebenda. S. 107. (der Ueberſ. S. 101-2.) W) 
Kram; Schnee, welcher ſich gut Ballen lä. W. 
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wo nicht. unmoglich, mit hinlaͤnglicher Gewißheit 
wiſſen konnte, wie vieler Schnee eigentlich zu Waſ⸗ 
ſer ward, und da ich dieſem durch die Schmelzung 
kleinerer Antheile, nach einander, abhelfen wollte, 
ſo ward der Ausſchlag, durch den Zeitverluſt und 
Berfpillung der Wärme, unzuverlaͤßig. Ich ver⸗ 

ſuchte darauf, eine gewiſſe Menge Schnee in eine 
gewiſſe Menge eiskaltes Waſſer zu thun, ſenkte die 
zu gewiſſen Stuffen, ea dem von mir. etz 
fundenen 72ſten Richtgrade ), erwärmten Koͤrper 

in dieſe Miſchung nieder, und ſuchte zu finden, wie 
vieler Schnee auf dieſe Art aufgelöſet werden koͤnnte, 
ohne daß einiger in dem eiskalten Waſſer nachblieb, 
oder dies Waſſer eine überflüßige Waͤrme behielte. 
Dies geht an. Aber die Beſchwerlichkeit der Ver⸗ 
richtung, alte unvermuthete Ausſchlaͤge brachten 


mich bald dazu, auf einen, zwar nicht gerade zu 
9 


7) Likare- wer nach eiche die uͤd übrigen beſtimmt wer⸗ 
den; da man Richtſchnur, Richtſcheit, Kichtpfenning 
ſagt, ſot glaube ich ſolche Ueberſetzung wagen zu durfen. 
Die Rede iſt von dem Verluſte der Waͤrme, welchen 
man bey der Schmelzung des Schnees im Waſſer bez 
merkt, da ſolches kalter, als von eben fa vielem eis⸗ 
kalten Waſſer wird. Die Zahl der Grade dleſes Unter⸗ 
ſchiedes lieſſen ſich zu Bruͤchen einer Einheit reduciren, 
welche Hr. W. zu 72 Grad des Schwed. Tbermometets 
annahm, welche alſo der Schnee, um fluͤßig zu werden, 
dem Waſſer entzieht, und darnach ein eiskaltes Waſſer 
wirkt. Bey gleichen Mengen, dem Gewichte nach, 
darf man jene 72 Grade nur von der Waͤrme des Wap- 
ſers, fo man auwendet, abziehn, und den Reſt halbl⸗ 
ren, um zu finden, wie warm es bleiben wird. War 
ed nur 72 Grade warm, To wird die Miſchung eiskalt. 
Bev drey Theilen Waſſer, gegen einen Theil Schnee, 
vermehrt man die Zahl der Grade, der Waͤrme des 
Waſſers, mit z, zieht 72 Grad ab, und theilt den Reſt 
mit 4. S. die Abhandl. der K. Schwed. Ak. d. W v. 
J. 1772. in der Ueberſ. B XXXIV. S. 101. 102. W 
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gehenden, jedoch leichtern Weg zu denken, und zu 


dem gab das zuvor gefundene beſtaͤndige Verhaͤltniß 
des Schnees, welcher in ungleich warmen Waſſer 


zergehen kann, befriedigende Anleitung. Ich wog 


alſo eine mit dem Körper ſelbſt gleich ſchwere Maſſe 


eiskalt Waſſer ab, ſenkte darin den, zu gewiſſen, bes 


ſonders dem 7aſten Grade, erwärmten Körper nieder, 
und erforſchte die Waͤrme der Miſchung, mit dem 
| Waͤrmemaaſſe, rechnete dann nach Richmanns Regel 
*) aus, wie vieles, eben fo warmes, Waſſer noͤthig ges 


weſen woͤre, der Miſchung mit eiskaltem den nemlichen 


Grad zu ertheilen, und ſodann nach meiner eignen, 


beym Schmelzen des Schnees gefundenen“), wie vie⸗ 


ler Schnee zur völligen Entziehung dieſer Warme ers 


fordert wuͤrde. Dies gefundene Schneegewicht kann 
denn ſicherer abgewogen und mit demſelben die Pro⸗ 


be, theils an der Miſchung, theils am. Körper ſelbſt 
unmittelbar angeſtellt werden. Dies gelang auch, 


zeigte aber zugleich, daß die lezte Verrichtung mit dem 


Schnee gewiſſermaaſſen überflüßig war, da die ge⸗ 


ſuchte eigenthümliche Wärme des Korpers ſchon aus 
dem Grade, welchen das Waſſer erhielt, wornach 


der Schnee berechnet werden ſollte, gefunden wer⸗ 


den konnte. \ 
$. 4. Auf dieſe Art bin ich nun, durch ange 


ſtellte Verſuche mit allerhand verſchiedenen Stoffen, 


vergewiſſert worden, daß ſich die Menge des Feuers 
überhaupt, bey der Vertheilung deſſelben, in verſchie⸗ 
denen Körpern und Stoffen, überhaupt, weder nach 


9 abb. d. & At d. W. o. J. 1772. S. 98. (Ueberſ. B. 
XXXIV S. 93 W. 


| ) 
) Ebend. S. 106. (üeberſ. S. 101. f. W.) 


| 
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dem Raume, oder Umfange allein, noch nach der 
Dichtigkeit und eigenthuͤmlichen Schwere, derſel⸗ 
ben richtet, ſondern, daß ein jeder Stoff, nach 
feiner verſchiedenen eigenthuͤmlichen, oder gewiſſen 
und beſtaͤndigen, Anziehung, Geſetze und Ver⸗ 


haͤltniſſe, Feuer und den Stoff der Warme bey 


ſich zurück haͤlt und muttheilt; deſſen Menge, in 
Vergleichung; mit anderen Koͤrpern und beſonders 


des Waſſer ihren, mit eben dem Rechte und in eben 


dem Berſtande die eigenthüm iche Waͤrme des Koͤr⸗ 
pers genannt werden kann, als ſeine Schwere, in 
Vergleichung mit der Schwere eines andern Koͤr⸗ 
pers von gleichem Umfange, die Benennung ſei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Schwere erhält; welcher jez 
doch feine gedachte eigenthümliche Wärme keineswe⸗ 
ges entfpricht, und fich alfo auf ganz andere. Eigen⸗ 
ſchaften des Stoffes des Körpers, als der bloſſen 
Zahl der Theile, ihrer Zwifchenräumen und Zuſam⸗ 

menſetzung i in gewiſſe Räume gründen muß. 
urnnoͤthigen Zweydeutigkeiten und Zweifel bey 
dieſer Vergleichung zu eee muß man zwiſchen 
der eigenthuͤmlichen Waͤrme, welche dem Körpers 
ſtoffe ſelbſt, als einem Grundſtoffe, zugeeignet wird, 

und zwiſchen der, welche dem ganzen Koͤrper, in 
fo ferne er aus dieſem Grundſtoffe in einem gewiſ⸗ 

ſen Umfange beſteht und zuſammengeſezt iſt, zuge⸗ 
ſchrieben wird. und zukommt. einen Unterſchied mas 
chen. Denn fraͤgt man üderhrupt, wie viel Feuer, f 
oder Wärme ein Körper, in Vergleichung mit eis 
nem andern, enthalte? ſo kann dieſe Vergleichung 
auf der Schwere und dem Gewichte, oder auf der 
re und dem W der Körper, ben Im 


7 
* 
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erſten Falle fragt es ſich: wie ſich die Menge der 
Wärme in gleichſchweren Maſſen, oder einer gleis 
chen Zahl materieller Theile, verſchiedener Art, z. 

B. in einem Pfunde Gold, zu der in einem Pfunde 
Waſſer befindlichen, verhalte? und da iſt dies (ſo⸗ 
weit die Schwere der Menge materieller Theilchen 
entſpricht, und dieſe in gleichartigen Stoffen fuͤr 
gleich mit Waͤrme verſehn gehalten werden) eben 
ſo viel, als wenn man fruͤge, wie viele Waͤrme je⸗ 
des beſondere Theilchen des einen Koͤrpers z. B. 
des Goldes in Verhaͤltniß gegen jedes Theilchen des 
andern, z. B. des Waſſers, beſitze? Die Menge 
der Waͤrme, nach dieſem Verhaͤltniſſe, wird nun 
in der Folge die eigenthuͤmliche Wärme des Körs 
perſtoffes genannt. Geht hingegen im leztern Falle 
die Frage dahin, wie ſich die Menge der Waͤrme 
eines gewiſſen Umfangs des einen Koͤrpers, z. B. ei⸗ 
nes Wuͤrfelzolles Gold, zur Menge derſelben im nem⸗ 
lichen Umfange eines andern z. B. einem Wuͤrfel— 
zolle Waſſer, verhalte, ſo gewinnt die Sache ſelbſt 
und die Beantwortung ein ganz anderes Anſehen, 
indem die Menge der Wärme denn theils auf obges 
dachter eigenthuͤmlichen Waͤrme des Stoffes ſelbſt, 
theils auf der Dichtigkeit und Menge der Theilchen 
in dem Umfange des Koͤrpers, beruhet, daher die 
eigenthuͤmliche Menge der Wärme, nach dieſem 
Verhaͤltniße auch, zum Unterſchiede von dem vor— 
hergehenden, die verhaͤltnißmaͤßige, oder bedingte 
(relatiua.) Waͤrme des ganzen Körpers genannt 
wird. In fo weit nun wieder, ſowohl die eigene 
thuͤmliche Wärme des Koͤrperſtoffes ſelbſt, als die 
bedingte des ganzen Körpers, an und vor ſich, nichts 
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anders, als das Verhaͤltniß der Menge der Waͤrme, 
iedes Theils, oder jedes Körpers, gegen einen ans 
dern, bedeutet. Dieſes Verhaͤltniß aber, mithin, 
ſowohl die eigenthuͤmliche, als die bedingte, Wär: 


me gleich bleiben kann, wenn gleich die unbedingte, 


oder wirkliche Menge des Feuer⸗ oder Waͤrmeſtoffes 
ſelbſt nach gewiſſen, ſo genannten Graden zu und 
abnimmt, ſo muß auch die Menge dieſer unbeding⸗ 
ten (abſoluta) Waͤrme, ſowohl von der eigen⸗ 


thuͤmlichen Waͤrme der Theilchen, oder des Stof⸗ 


fes, als der bedingten des Koͤrpers, unterſchieden 


werden. Solche unbedingte Waͤrme koͤnnte wieder⸗ 


um, nach ihrem eerſchiedenen Zuſtande, waͤhrend 
der Vertheilung und Gleichgewichte in Körpern, fers 


ner in merkliche und unmerkliche, feſte und loſe, 


oder freye u. ſ. w. eingetheilt werden, da meine Ab⸗ 
ſicht aber nicht iſt, mich auf alles hiebey vorkom⸗ 
mende merkwuͤrdige einzulaſſen, ſondern nur die ei⸗ 
genthumliche Vertheilung dieſer unbedingten Waͤr⸗ 


me, nach der ungleichen und eigenthuͤmlichen Ber 


ſchaffenheit und Wirkungen der Koͤrper und des 
Koͤrperſtoffes, auf dieſen Stoff, durch einige Ver⸗ 


ſuche zu beweiſen, ſo wende ich mich zum Bericht, 
von der Probe und Weiſe, wie ich obgedachte Fra⸗ 


gen, von der Menge und Vertheilung des Feuers, 
in verſchtedenen Koͤrpern a Stoffen, zu reTarichen 
geſucht habe. 


§. 2 Die Probe ki ward uf folgende Art 


. 

Wird der Koͤrper, oder das Mecall, 
deſſe n Wärme ausfindig gemacht werden ſoll, auf 
einer guten Waage gewogen „ ſein unbe Nugles 
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Gewicht zu erhalten, ſo gemeiniglich zu einem 
Pfunde angenommen wird. 

uk Wird der nemliche Koͤrper an einem 
Drathe in eine mit ſiedheiſſt m Waſſer angefuͤllte 
blecherne Buͤchſe A gehangen, in welcher zugleich 
ein feines und fcharfes Waͤrmemaaß, auf den 
Korper ſelbſt, hineingeſenkt wird, um an demſel⸗ 
ben, beym Herausziehn, die Waͤrme des Koͤr⸗ 
pers zu erſehen. 5 

b 3. Inzwiſchen wird in einer andern, ſehr 
dünnen und durch Draͤthe an einem Arme eines 
Waagebalkens hängenden blechernen Buͤchſe B eben 
ſo viel eiskaltes Waſſer abgewogen, als der Kür: 
per wiegt. Dieſes Waſſer wird aus einem andern, 
mit weichem Schnee angefüllten Gefaͤſſe zugegoſſen 
und fo zum beßten eiskalt erhalten, doch muß 
kein Schnee mit hineinkommen, als welcher den 
Verſuch veraͤndern wuͤrde. Wi 

4 Sobald dies Waͤgen verrichtet iſt, zieht 
man den Körper ſchnell aus dem warmen Waſſer, 
in A, heraus, und laͤßt ihn ſchnell in das eiskalte, 
in B. hinein, und in demſelben an ſeinem Drathe 
haͤngen, ohne daß er den Boden, oder die Geis 
ten der Buͤchſe beruͤhre. 

5. Ein empfindliches Waͤrmemaaß (an deſ⸗ 
ſen Stuffenleiter gleichwohl, bey dieſer Probe, 
nicht weniger als Viertel- hoͤchſtens Achtelgrade 

unterſchieden werden konnten) wird denn in dieſe 
Miſchung hineingeſtellt, deren Grad e an denſel— 
hen bemerkt wird, ſobald das obere und untere 
Waſſer mit dem Körper gleich warm gewor⸗ 
den iſt. 


/ 
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6. Der nemliche Verſuch wird ſo oft wie⸗ 
derholt, als es die Wärme in der Buͤchſe A vers 
ſtattet, worauf die eigenchümliche Schwere des 
Körpers in der nemlichen Art Waſſer, bey un⸗ 
gleichen Graden der Waͤrme, er forſcht und alle 

dieſe, zu dem Verſuche gehoͤrende Umſtände, zur 0 
weitern Eroͤrterung aufgezeichnet werden. 1 

5 % 6. Damit man ſich den Anſchlag dieſer 
Probe ſelbſt, nebſt den Schluͤſſen und Folgerungen, 
welche daraus gezogen werden koͤnnen, deſto deut⸗ 

licher vorſtellen konne, habe ich folgende Tafeln dar⸗ 

über verfaßt, in welchen unter beſondern Spalten 
angemerkt wird: unte 1040 
A. Die Warme des Metalles, beym Heraus: 
ziehn aus der Buͤchſe A, nach dem ſchwedi⸗ 
15 ſchen Waͤrmemaaſſe, deren Gad 
B. Der Grad der „Miſchung in der Buͤchſe ß; 
nachdem der Körper und das Waſſer gleiche 

Wärme erhalten haben Se. 

C. Der Grad der Wärme, welchen die Mi 
ſchung in B hätte erhalten ſollen, wenn, 

anſtatt des Koͤrpers eine eben ſo ſchwere 
Maſſe, von dem mit dem Koͤrper gleich 
warmen Waſſer, aus A; 0 dem eiskalten 


in B gegoſſen waͤre. g et 
Nach Richmanns Regel 9 für fg von 
ungleich warmen Waſſer — . wird, wenn 


M Dm und C = 67 bieſer Grad X allezeit 
1 der Halfte! bes Grades der Wärme 


) S Abh. N K Ak. a a. O. S. 9g. 1. ber lieberf. E. 55 W) 


in dem nemlichen Verhaͤltniſſe ſtehen die Maffen, 


| r 2 f 
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des warmen Waſſers, oder Koͤrpers, nach der 


Spalte A, gleich befunden. 


D. Die Waͤrme der Miſchung in B, wenn, 
an ſtatt des Koͤrpers, ein eben ſo groſſer 
Umfang des eben ſo warmen Waſſers, aus 
A, zu dem eiskalten in B gegoſſen worden 


waͤre. 
Das eiskalte Waſſer in B und der Körper ſelbſt 


wiegen gleich, alſo verhalten ſich ihre Umfaͤnge um 


gekehrt, wie ihre eigenthuͤmlichen Schweren; der 
Umfang des eiskalten Waſſers verhaͤlt ſich ebenfalls 
zu einem mit dem Koͤrper gleich groſſen Umfange des 
warmen Waſſers in A, wie die eigenthuͤmliche 
Schwere des Koͤrpers, zu des Waſſers ſeiner, und 


oder Gewichte, dieſer Waͤſſer. Nennt man die 
Maſſen M und m, die eigenthuͤmliche Schwere des 


Koͤrpers g, ſo iſt m: Ml: g und m 


und wenn die Maſſe des kalten Waſſers, oder das 
Gewicht des Körpers, zu! angenommen wird, ſo 
wird m = 2 Bringt man dieſe Werthe in die 


Formel — = X, wo Mel, CD o und 


m 22, ſo erhaͤlt man X = — „oder den 
Grad der Miſchung, wenn der Grad der Waͤrme 
des Körpers unter A durch deſſen eigenthuͤmliche 
Schwere + getheilt wird, wonach alſo die Spal⸗ 
te D berechnet iſt. 


E. Zeigt, wie viel von bim, wil dem Körper 


gleich warmen Vale tr mit A, im Berhältnif 


74 
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gegen das Gewicht des Korpers, oder des 5 


kalten Waſſers in B erfordert werde, um 
durch die Miſchung mit demſelben den 
nemlichen Grad der Wärme N zu geben, 


de, welchen der Körper felbft, 155 der Spalte 


B, mitgetheilt hat. 

Nimmt man in der Formel eee X 
an X N, M 8 C So und ſucht die eine 
E m 0 1 8 — „ wornach die 
Spalte E berechnet wird, indem die unter B ge: 


fundene Wärme des Körpers N, durch den Un⸗ 


terſchied, zwiſchen den Graden der Waͤrme des 
Koͤrpers und der Miſchung, e — N, aereie 
wird. 


Annmierk. Dieſer, für die Mae gleich war⸗ 


men Waſſers, fo mit dem Korper ſelbſt die nemliche 
druͤckt zus 


Warme giebt, gefundene Werth — 
gleich die eigentliche oder eigenthumliche Waͤrme 


des Koͤrperſtoffes, gegen Waͤſſer, oder das Ver⸗ 


haͤltniß der Menge der Waͤrme, in jedem einzel⸗ 


nien Thellchen des Koͤrpers ſeibſt, gegen die Menz 


ge derſelben, in jedem einzelnen Theilchen des Waſ⸗ 
ſers, aus. Denn beobachtet man den kleinen Unter: 
ſchied nicht, welchen die Ungleichheit der Tempera⸗ 


tur ausmacht, ſo verhalten ſich das Gewicht und 
der Umfang des eiskalten Waſſers in B, zu des war⸗ 


men in A ſeinem, welches der Miſchung chen die 
Wärme, als der Körper errheilt, wie! zu — 


in dem nemlihen Verhäl inife ſteht die So er 
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koͤrperlichen Theilchen dieſes Waſſers; aber der 
Koͤrper iſt eben ſo ſchwer, und hat alſo eben ſo 

viele koͤrperliche Theilchen, als das eiskalte Waſſer, 
daher ſich auch die Zahl diefer. Theilchen des Koͤr⸗ 
pers, zur Zahl der koͤrperlichen Theilcden des war⸗ 
men Waſſers, wie zu 7 verhält: Inzwi⸗ 


ſchen uͤberlaſſen beyde, der Koͤrper und das warme 
Waffe, die Miſchung mit dem eiskalten die nemliche 
Menge, oder den nemlichen Grad, der Waͤrme, 
welche bey einer gleichförmigen Vertheilung an 
ihre ıFörpe: liche Theilchen, fuͤr jedes Theilchen 
eine Menge, oder eigenthümuche Wärme aus⸗ 
macht, fo der Zahl der Theilchen i in dieſem Wafı 
fer, des Koͤrpers und des Waſſers, in en um⸗ 


gekehrten Verhaͤltnif ſe entſpricht, d. i. wie — —＋ 2 


Anmerk. * der abe iſt, an hatt des 
N Bruches —— — , bloß der Theis 


. * a a 
ler — in Zehntheilen aufgefuͤhrt, welcher eigent⸗ 


lich bie eigenthuͤmliche Wärme der Waſſertheilchen 
bezeichnet, wenn die eigenthuͤmliche Waͤrme des Koͤr⸗ 
perſtoffes zu J angenommen wird, aber im Gegen⸗ 
theil die leztere giebt, wenn die Zahl als ein Bruch 
geſchrieben wird, deren Zähler I 'iſt. 
Die Spalte F drückt die Menge weichen 
Schnees aus, welche erfordert wird, um die, in 
vorhergehender Spalte E gefundene warme Waſ⸗ 
ſermaſſe und N ebenfalls den 2 
ar 


I i N a 


7 . 


£ 


kalt zu machen, d. . 8 alle Würme zu ent, 
ziehen. 
gefundenen, Regel, 

eine Miſchung aus Schnee und warmen Waſſer eis⸗ 


Nach der, in meiner vorigen Abhandlung 88 


Me Pin 


kalt, ohne, daß einiger Schnee ungeſchmolzen darin 


nachbleibt, ſo oft Me = 72n, oder 72: M: 


ft, Daher das hiezu orte Gewicht Schnee 


n = rn Wenn man nun fuͤr M 
nach der erſten Spalte ſezt, und 5 den Grad der 


Wärme des Körpers bezeichnet, fo wird n, eder 
die Schneemaſſe, welche den Koͤrper durch ihr 


cN 


Schmelzen eiskalt macht — = — x — 


72. C — N 72 Can 


und gefunden, indem man die eigenthuͤmliche 


Wärme des Koͤrperſtoffes, nach der Spalte E, 
mit dem, durch 72 getheilten, Grade der Waͤrme 


des Körpers, nach der Spalte A, vermehrt. 


N 


Anmerk. Wenr e = 72 fi ſo wird n 85 


— N 


und alſo entſpricht, bey dieſem Grade unbedingter 


Waͤrme, das Gewicht des Schnees gerade zu der 
eigenthuͤmlichen Waͤrme des Koͤrperſtoffes, oder 
druͤckt ſie unmittelbar aus, welche bey dieſem Gra⸗ 


de, auch daraus durch Verſpeze gefunden und er⸗ 


forſcht werden kann. In der Tafel iſt gleichwohl 


wieder blos der Theiler des Bruches in Zehntheilen 


geſezt, welche anzeigen „ wie viel mehr warmes 


) Abh. d. k. Ak. a. a. O. S106. (Ueberſ. ©. 101. f. W.) 
Crellss chem. Entd. 10. Th. M 


2 ! 
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ſelbſt, bey ungleichen Graden der Waͤrme, eis⸗ 


ö , wies 


1 


* . 
rn * 


1 u — 


178 Auszüge aus den chem. Abhandlungen 17 


Waſſer erfordert werde, den Schnee zu ſchmel⸗ 

zen, wenn die Maſſe deſſ elben zu 1 angenommen 

wird. | ® 

2 Verſuch. Mit Gold, deſſen eigerthümüche 
N 190 en 


. 
* 


n 5. 

731 34 365 3642 19857 19585 
622 3 314 3100 19833 22840 
53 25. 26% 2600 20500 27840 
438 24 24 2300 20333 30499 


395 2 1 1900 18750 32910 
35 7 14 ö 173 1700 19000 39080 
2 Mittelz. 19712 


2. Verſuch. Mit Bley, deſſen ösenpänlie 
Schwere S 11486. 

e BD Eee 
86 321 4357 6904 23571 19733 
83 34 412 6583 24538 21285 
74 3 37 5940 23666 23026 


* 


73 3 362 3860 23333 23012 
58 24 29 4656 22200 
58 24 274 4415 24777 
523 24 264 4214 22333 1 
42 14 21 3371 23000 
342 14 174 2769 22000 


Mittelz. 23515 
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3. Verſuch. Mit Silber, deſſen ende, 
Schwere == 10001. | 


ee E. Ey 
| 89 “68 444 8090 12692 10267 
78 6 39 709. 12000 11076 
70 2 38 6363 11727 12062 
63 44 312 5727 12263 14014 
55 44 28 5090 12176 15654 
„„ As A84s 11500 16560 
A 32 224 4045 11714 18952 
| Mittels. 12010 | 


, Verſich. Mit Wismuth, deffen cents 


e 9861. 


4. B. C P. E. F. 
85 35 4% 78260 23085 ‚19743 \ 
67 24 335 6168 23363 25106 
% 22 292, 5438 A600 8037 

Ku Mittel. 23082 | 
, Verſich. Mit Kupfer, deſſen eigenthuͤmliche 
Schwere 8784. 55 
8 E, n 
89 84 442 9096 9171 74190 

78 72 39 7972 9064 3366 
70 35 7154 9000 9257 
62 64 31 6336 3920 10388 
55 54 275 5621 8568 1197 
50 55 284 5110 8302 11954 
45 4 224 4599 8230 13168 

Mittelz. 


3750 . 
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6. Berſuch. Mit Meßing, deſſen eigenthuͤmliche 
Schwere = 8356. | 


a SET. DATE 


86% 38 43 9202 9250 7744 
69 62 344 7374 9615 10034 
54% 5% 274 5825 9380 12385 
42 44 21 4489 7832 13443 
35% 4 172 3794 7875 13977 
26 3% %½%13 2770 7666 21326 


| Mittelz. 8604 


7. Verſuch. Mit einer meßingenen Walze, de⸗ 
ren eigenthuͤmliche Schwere, gegen Waſſer, 
— 8256. va | 

N 

5 U ei 

824 73 44 8913 10000 8727 
71 6 33 7670 9923 10062 
61 53 30% 6590 10090 11909 
543 5 27% 5886 9900 13071 
43 43 24 5185 9666 14290 


4 Mittel. 9915 


f 
ö . 
1 3 
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8. Verſuch. Mit Eiſen, deſſen auen 


Schwere = 7876. 
%%ͤĩ r. 
n 95 42 9463 2842 6721 | 
20 74 35 7886 3333 8871 
„ 7210 8142 9159 
57 62 28% 6421 7940 990 
49 58 247 5320 7909 11621 
41 5 205 4619 7500 13170 
30 38 1s 3379 8600 20640. 
204 24 104 2985 7200 25287 
| Mittelz. 7933 
9. Verſuch. Mit Zinn, | dere Spenthhnihe 
Schwere S 7380. | 5 ur 
A, B. ae F. 
Me e ae, 10620 "16800 13591 
83 44 412 9904 16473 14289 
27 44 372 8929 15947 15309 
472 4 36 8591 17000 17000 
64 353 324 7696 17428 
615 33 304 7338 16571 
582 34 274 6622 16076 
5 1 3 255 6085 Wegs, 
444 22 2235 5310 16700 
41 424 207 4892 17222 
Mittelz. 16621 
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10. Verſuch. Mit goslarſchen Zink, 


\ 


— 


1 


deſſen 


eigenthümliche Schwere gegen Waſſer 


= 7154. 
ec. D. . 

99% 84 442 10914 9787 
721 61 36“ 3891 9740 
62 54 31 7530 9782 
54 271 6683 9900 
47 44 233 3764 9444 


— — — 


N 13 Mittelz. 9730 


FT. 
7917 
9672 
11359 
13078 
14467 


11. Verſuch. Mit indianiſchem Zink, deſſen el⸗ 


genthuͤmliche Schwere S 7141. 
A Neis ı Fl 
84% 7% 42 10316 10200 
2722 65 36 8844 10076 
4 3% 7492 9605 
311 44 253 6325 9842 
44 44 22 5404 9352 


Mittel. 9818 


7 


F. 


8742 
10076 
1189 
13759 
15305 


97 


. 
An 
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12. Verſuch. Mit Spießglaskönig deſen agen 1 8 
he Schwere S 6170. Su RN | 
* „ D F om 
88 7% 4 44% 12343 17631 14343 
88 4% 4% 11157 16777 15099 
714 44 354 9975 15764 15929 
65 4 322 9065 15250 16646 


61 34 302 3507 15206 17948 

56 33) 28 7810 15000 19288 
52 34 | a 7322 15153 20781 N 
0 3 25 6973 15666 22559 


Mittelz. 15818 


13. Verſuch. Mit Agath, deſſen egentfämfige | 
Schwere D „ | 


A. 2 B. C. D. E. 5 F. 
8199 13°% 452 22203 5230 4648 
65 105 32% 17817 5190 5748 
53 84 264 14665 514 6883 
383 % 194 10553 4923 9206 


5 Mitletz 5114 
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14. Verſuch. Mit weiſſem Glaſe, deſſen eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere = 2386. 


1 9 


D. u 
86% 2 43 25398 57285 
73* 1% 364 21707 5837 5958 


592% 84 294 17572 5771 4769 


304 74 2354 14914 8733 
42 * 21 12404 5461 
34 6 174 10188 4750 
30 n 8860 „5000 
24 4 12 7088 4333 


Mittelz. 5326 


$. 7. Auf gleiche Weiſe konnen dieſe Proben 
nun mit allen uͤbrigen, ſowohl veſten, als fluͤßigen, 
Körpern angeſtellet und ihre eigenthumliche Wärme 
gegen das Waſſer, als einen allgemeinen Richtſtoff 
(Likare) außfindig gemacht werden, wodurch ſich 


unſtreitig ein ſehr weit ausgedehntes Feld neuer 
thermernetriſcher Unterſuchungen oͤffnet, welche 


unſer Nachdenken und Aufmerkſamkeit noch lange 


befihäftigen können “). Inzwiſchen reicht das an: 


geführte hin, daß man daraus finden kann, wie 
ſich die Vertheilung und Menge der Wärme in ver⸗ 


e) S. Abh. d. K. Ak. g. 4. O. S. 120. ( Ueberſ. g. g. O. 
SIe er te 


* 


— 


= 


x * 
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ſchiedenen Korpern verhält, fo durch folgende Ans 


merkungen, uͤber vorhergehende Tafeln erlaͤutert 
wird. . | | 


§. 8. Die unter der Spalte C aufgeführte 


Gradzahl zeigt deutlich, daß ſich die Menge der 
Waͤrme keinesweges nach der bloſſen Menge des 


Stoffes und der Gewichte des Koͤrpers richtet, 
denn, alsdann haͤtte nicht allein ein Pfund Waſſer, 
Gold und Bley, bey der Miſchung mit eben fo vie⸗ 
lem eiskalten Waſſer, allezeit einerley Grad der 
Wärme geben, ſondern dieſer Grad gleichfalls alle: 
zeit, als bey gleichartigen Stoffen, die Haͤlfte der 
Waͤrme des Koͤrpers, unter der Spalte A, werden 

muͤſſen. Aber der Unterſchied, zwiſchen den Graden 


u ter C und B, iſt zu groß, als daß man lange auf 


dieſe Meinung denken ſollte, da das Gold, anftatt 


36, nur 34, das Bley, an ftatt 43, nim z u. 
ſ. w. giebt. Faſt ehe erhellet aus den Verſuchen 


feibft, daß gleiche Gewichte, verſchiedener, wie⸗ 
wohl gleich warmer, Körper, eine ganz verſchie⸗ 


deue Menge Wärme bey ſich führen und von ſich 


geben. So ertheilten, bey einer Wärme von 72 
bis 73 Graden, einem gleichen Gewichte eiskalten 
Waſſers, Waſſer eine Waͤrme von 36, Gold von 
35, Bley von 3, Kupfer von 72, Zinn von 4, 
Zink von 65, Glas von 104. Nur wird die Frage, 
nach was für einer Regel ſich dieſe Verſchiedenheit 
richte? I 1 "se | 
9.9. Bey der Spalte D, wo die Wirkung 
eines, mit dem Körper gleich groſſen, Umfangs 


gleich warmen Waſſers, nach der eigenthuͤml chen 


Schwere, angegeben wird, ſollte man bey ver⸗ 


#7 


* 


ans 
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ſchiedenen Stoffen, z. B. dem Golde, Kupfer, 
Meßinge und Eiſen, bald veranlaßt werden, mit 
Boerhaave eine gleichfoͤrmige Vertheilung der 
Waͤrnie nach den Umfaͤngen (volumina) anzuneh⸗ 
men, denn bey dieſen Stoffen haben, der Koͤrper 
ſelbſt, nach der Spalte B, und ein gleicher Umfang 
warm Waſſer, nach C, fo gleiche Grade von Waͤr⸗ 
me bey ſich gefuͤhrt, daß alle Anleitung da war, dieſe 
Lehrmeinung darauf zu gruͤnden. Ich habe auch, 
nähere Gewißheit hievon zu erlangen, Walzen mas 
chen laſſen, welche genau in eine dazu gehoͤrige 
walzenfoͤrmige Buͤchſe paßten und fie ausfüllten, 
mit welchen genau ein gleich groſſer Umfang des war⸗ 
men Waſſers abgemeſſen, und, anſtatt des Koͤrpers, 
zu dem eiskalten Waſſer gethan werden konnte, und 
dabey aufs genaueſte den nemlichen Ausſchlag gefunz 
den. Aber dieſes, bey der bedingten Wärme gewiſ— 
fer Körper einigermaaſſen eintreffende Geſetz iſt feis 
nesweges allgemein, und auf die übrigen paſſend, 
welche faſt alle wenigere und zum Theil, z. B. 
das Bley, der Wismuth und das Zinn, nur halb 
fo viele Wärme bey fi führen, als ein gleicher Um⸗ 
fang Waſſer. Hiedurch Fällt dieſe Lehrmeinung alſo 
ganzlich weg, und man hat die gefundene Harmo—⸗ 
nie der angeführten Korper, mit dem Umfange, für 
bloß zufallig, obgleich merkwuͤrdig, und auf dem 
Verhaͤltniſſe der eigenthuͤmlichen Waͤrme der Grund⸗ 
ſtoffe beruhend, anzuſehen. 

$. 10, Aus der nemlichen Spalte kann man 
auch ſchon ſchlieſſen, daß die Menge der Waͤrme 
der Dichtigkeit und eigenthuͤmlichen Schwere des 
Stoffes nicht gerade zu entſpreche, denn alsdenn 


4 
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hätte ein gleicher Amfäng, z. B. ein Wuͤrſelzoll, Gold 
19, Kupfer 8, Eiſen 7, mal mehrere Wärme als 
Waſſer, geben muͤſſen, wovon jedoch beynahe das Ge⸗ 
gentheil geſchieht, wie die 1 S palte E UN 
1 


0 11. Die Spalte F. welche die bediene 


Menge und Gewicht des warmen Waſſers, gegen 
den Koͤrper, anzeiget, mit welchem ſolches gleiche 


Waͤrme giebt, zeigt auch zugleich die eigenthuͤmli⸗ 


che Wärme des Koͤrperſtoffes ſelbſt, oder jedes 
einzelnen körperlichen Theilchens, gegen Waſſer, 
mithin das Verhaͤltniß der Waͤrme an, welche ver⸗ 
ſchiedene Korper, bey gleichen Gewichten oder 
Schweren, enthalten. Hievon einen deutlichern 


Begriff zu erhalten, koͤnnen die Tafeln auf folgende 


rer, als Waſſer, und enthaͤlt alſo in einem gleichen 


Naume 19mal ſo viele koͤrperliche Theilchen. Aber 
dieſe 1 mahl fo viele Theile enthalten nicht mehrere 
unbedingte Wärme als das Waffen Alſo muß jedes 


At, verglichen werden; z. B. Gold iſt somal ſchwe⸗ 


einzelne Gol dtheilchen ı9mal weniger Wärme enthals 


ten, als jedes ei inzelne Waſſe ertheilchen. DE eigens 
thuͤmliche Waͤrme des Goldes iſt a lſo 19 mal fo klein 


als des Waſſers ſeine, und ein pfund Gold enthaͤlt, 
bey dem nemlichen Grade des Waͤrmemaaßes, 19mal 
weniger Waͤrme als ein Pfund Waſſer. Eben ſo: 


wenn ein Pfund Zinn einem Pfunde eiskalten Taf ers 
den nemlichen Grad der Waͤrme ertheilt, als — er 


i 


8 eben ſo bei “ Safe, ſo enthält das Ml 
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16,6 mal ſo viele koͤrperliche Theilchen, als das Waſß⸗ 
fer, aber beyde enthalten die nemliche Menge unbe— 
dingter Waͤrme, daher ſelbige, bey einer gleichfoͤrmi⸗ 


gen Vertheilung durch alle Theilchen, auf jedes ein- 
N zelne Zinntheilchen 16,6 mal weniger, als auf jedes ein 


85 Wafſertheilchen beträgt. Die eigenthümliche | 


zaͤrme des Waſſers wird alfo 16,6 mal fo groß, 
als des Zinnes ſeine, oder verhaͤlt ſich zu derſelben, 


wie ı zu Theil. Nach dieſer Erklärung und dem, 


ſo zuvor von der eigenthuͤmlichen Wärme angeführt. 
worden iſt, koͤnnen nun ebenfalls folgende Umſtaͤnde 


aus den n Tafeln erſehen wer den. 


§. 12. Daß die verhiltnihwizige Menge 
von warmen Waſſer, welche dem eiskalten Waſ— 
fer den namlichen Grad der Wärme, als der Koͤr— 
per ertheilt, bey allen verſchiedenen Graden der 
Waͤrme, immer gleich groß und beſtaͤndig gefun⸗ 


den iſt, ſo, daß z. B. ſowohl an 73ften, als 3 Sſten 


Grade der Wärme, allezeit & vom Gewichte des 
Goldes erfordert ward, und alſo auch die eigenthuͤm— 
liche Waͤrme des Koͤrperſtoffes oder der Theilchen 


— 


ſeibſt allezeit gleich und unveraͤndert, die nemliche R 


ift, wenn die Menge der unbedingten Wärme gleich 
in den Körpern, nach Graden des Waͤrmemaaßes 
zu, oder abgenommen hat. Der hiebey gefundene 
Unterſchied ruͤhrt offenbar daher, daß die Abtheilun⸗ 
gen der Grade von Waͤrmemaaße nicht näher, als zu 
Vierteln, mit Gewißheit death werden konnten, 


a RER 
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und macht eine noch feinere Eintheilung zu 10 und 


acftel Graden, bey weſteren Peder e 
u 
15. Hieraus 0 man a, fließen, daß ei ein 
jeder Stoff, aus welchem Körper befichen, ein, 
Nord, eigenes, ee und beſtaͤndi⸗ 


ges Vermögen beſitzt, den Stoff des Feuers, der 05 


Waͤrme ſeibſt, oder die unbedingte Wärme, in 
einer gewiſſen Menge und Verhaͤltniſſe, an ſich 
zu nehmen, bey ſich zurückzuhalten und wieder mit⸗ 
zutheilen, welches eigenthümliche Verhaͤltniß, ge⸗ 


gen andere Stoffe, nicht verändert wird, der Koͤn⸗ 
per mag wenig oder viel, in Anſehung der Menge 


unbedingter Waͤrme, nach ſo genannten Graden 
des Waͤrmemaßes, davon erhalten. Solcherge⸗ 


ſtalt kann dieſes beftändige Verhaͤltniß, oder eigens 


thuͤmliche Wärme, an allen Körpern, ein für alles 
mal, durch Verſuche, auf obgedachte Weiſe, gefunden 


— 
N 


‚werden, und verhält ſich, in Vergleichung mit der 


eigenthuͤmlichen Schwere, bey den in den Tafeln 
angefuͤhrten Körpern, wenn der Bruch eee 


f gebracht 1 80 folgendermaßen. 


# 


— 


190 
Eigenthuͤml. Schwere. 
Waſſer 1,000. 
Gold 19,040. 
Bley 11,456. 
Silber 2 R 
Wismuth 5,861. 
Kupfer 8,734 
Meß ing 8,356. 
Eiſen 11876. 
Zinn. 5 7.399 
Zink 7,154. 
Spießglas N 107 
Agath 2/648. 
Glas 2388 


har | 
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Eigenchümt, Wärme, 


1,900 
1 


19,712 


I 
27s 

1 
12,010 

r 
— — — 
23782 

1 


9/776 
1 


8,604 
I 
7,983 
1 


16,621 
2 


9,739 
1 


15,818 
1 


1 
—— — 


574 
1 


— — 


5,326 


. 


I 


1,000. 


0,050, 
0,042. 
0,082. 
901K. 
„174. 


0,116. 


0,126. 


* 


0,060. 


©, 102 


0,063. 


0,195, 


0,187, 1 


Ich darf dieſe Tafel zwar nicht fuͤr ganz richtig 
ausgeben, in ſo weit theils eine genauere Eintheilung 
der Grade des Waͤrmemaaßes, theils die verſchiedene 
Art und Beſchaffenheit des nemlichen Stoffes, einige 
Veranderung in den Zahlen derſelben bewirken mös 
gen, inzwiſchen ſieht man daraus genugſam, daß ſich 
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die eigenthümliche Wärme des Köoͤrperſtoffes keines 


weges nach der eigenthuͤmlichen Schwere des Koͤr⸗ 
pers und Dichtigkeit des Stoffes richtet, ſondern 


ihrem eigenen unbekannten Geſetze folgt, fo, daß 
dichtere Stoffe, z. B. Gold, Bley und Wismuth, 


einen guten hel weniger von derſelben enthalten, 
als minder dichte, z. B. Eiſen, Zink, Agath und 
Glas, und daß das Waſſer, als das leichtefte, die 
mehrſte unter allen enthält, daher auch dieſe ungleich 
geartete Eigenſchaft der Stoffe, eine ungleiche 
Menge Waͤrme ſolchergeſtalt anzuziehen, denn 


auch weder von ihrem Umfange oder der Menge 


des Stoffes hergeleitet werden kann, ſondern auf 
einer inneren Art und Beſch e des Stoffes 
ſelbſt beruhet. — 


. 14. Ueber die letzte Spalte F, darf nichts wei | 
ter angemerkt werden, a als, daß ſolche alles, von der 
unbedingten und eigenthuͤmlichen? Menge der Waͤrme 
angeführte ferner und vielleicht gerader zu beweiſet. 
Denn, wie ich zuvor bewieſen habe, daß die unbe⸗ 
dingte Menge der Warme der Menge oder dem 
Gewichte, des Schnees entſpricht, welcher von 
derſelben zu Waſſer verändert wird, und daß bey 
warmen Waſſer 72 5 Grade Waͤrme erfordert 
werden, wenn ein gleiches Gewicht Schnee von 
demſelben zu eiskaltem Waſſer aufgelöfee werden 5 
ſoll, ſo wird auch die gefundene eigenthuͤmliche 
Waͤrme verſchiedener Körper beſonders dadurch be 
ſtaͤttiget, daß die, unter E gefundene Mittelzahl ih⸗ 
rer Menge und Verhaͤltniſſes mit dem Schnee zu⸗ 
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naͤchſt überein kommt, und das Verhaͤltniß deſſelben 
angibt, welches zur Abkuͤhlung des Koͤrpers, von 
einer Waͤrme von 72 bis 73 Graden zu O, d. i. ihm 
alle feine Wärme über dem Gefrierpuncte zu entziehen, 
erfordert wird. Hierdurch wird alſo, umgekehrt, 
die Richtigkeit dieſes, zur Schmelzung des Schnees 
erforderlichen und angeſetzten, Grades beſtaͤtiget. 
Mit einem Lothe Schnee koͤnnen alſo über 19 Loth 
Gold, 23 Loth Bley, 12 Loth Silber, 23 Loth Wiss 
muth, 8 Loth Kupfer u. ſ. w. von einer Wärme von 
72 Grad bis zur Eiskaͤlte abgekuͤhlt werden, ohne 
daß mehr, als dieſes eine Loth Schnee davon aufge— 
loͤſet werden kann, woraus man wieder vielleicht die 
Urſache der ſchnelleren, oder langſameren Schmelzung 
des Schnees auf gewißen Körpern und in gewißen Ges 
genden, die Traͤgheit der Fruͤhlingswaͤrme, und die 
zunehmende Kaͤlte gewiſſer Laͤnder und Himmelsſtri— 
che mag herleiten koͤnnen, denn, wenn die Menge der 
Schueemaße groͤßer iſt, als die Summe, der Waͤr⸗ 
me der Koͤrper und der S onnenſtralen, ſo muß ein 
Theil deſſelben ungeſchmolzen bleiben und von Jahr 
zu Jahr zunehmen. Mag ſich dies fo auf dem Erds 
boden verhalten? Ki N 


* 


Von der bedingten Wärme der Körper. 
§. 15. Aus dem bisher angeführten erhellet 
nun deutlich, wie die Frage, von der Menge und Vers 
theilung des Feuers in den Koͤrpern, zu beantworten 
my, 
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ſey, wenn die Meinung die if; die Koͤrper nach 
ihrem Gewichte und ihrer Schwere zu vergleichen 


und alſo die eigenthuͤmliche Waͤrme des oͤrper⸗ 


ſtoffes ſelbſt darunter verſtanden wird, welche bloß 


durch angeſtellte Verſuche mit Koͤrpern gefunden 


werden kann. Aber eben dieſe eigenthůmliche Wärme 
gibt, in Verbindung mit der eigenthuͤmlichen Schwe⸗ 
re der Koͤrper, Anleitung, auch die bedingte Waͤr⸗ 


me aller Koͤrper, oder die Menge des Feuer⸗ und f 


Waͤrme⸗ Stoffes zu finden, welche dieſelben, un⸗ 
ter gleichen Umfaͤngen, in Vergleichung mit ein⸗ 


ander, enthalten, welche man allgemein zu verfies. 
ben pflegt, wenn man ſagt, daß ein Körper, bey der 
nemlichen Temperatur und gleichen Graden unbeding⸗ 


ter Waͤrme, oder Kaͤlte, mehr waͤrmer, oder Kuͤhle, 
kalter oder wärmer, als ein anderer, ſey, z. B. wenn 


ein Marmortiſch kaͤlter als ein hoͤlzerner anzufuͤhlen 
iſt, eine goldene Kugel eine ſtaͤrkere Waͤrme, als eine 


eben ſo große zinnerne, verurſacht, nebſt allen den 
Verſuchen, welche anzuzeigen ſcheinen, daß dichtere 
Körper mehrere Wärme, als lockerere, enthalten, 


worauf auch ihr bedingter Nutzen und Gebrauch im 


gemeinen Leben zum oͤftern eigentlich beruhet. 


F. ze; Zu dem Ende iſt zu merken, daß zwar 8 


jeder Grundſtoff verſchiedener Körper, dem angefuͤhr⸗ 


ten zufolge ſeine eigene und beſtaͤndige eigenthumli⸗ 
che Menge Waͤrme beſitzt, welche he Theile beifels 3 75 


erat chem. Entd. 10, x. N 


> — 


25 | e I» 


194... Anzüge iche chem. Abhandlungen 
ben, in Vergleichung mit den Theilchen. anderer Koͤr⸗ 


perfioffe gehört, abet bey der Anhaͤufung und Zuſam⸗ 
menſetzung dieſer Thellchen zu dichtern, oder lockerern | 


Kaoͤrpern, ja zwiſchen Umfängen z. B. dem Raum dis 


nes Wuͤrfelfußes, nebſt obgedachter eigenthümlicher 7 
Wärme der Theilchen, auch die Menge derſelben 
in Erwaͤgung zu ziehen ſucht, wenn von der unbe⸗ 
dingten Waͤrme des ganzen Umfanges, oder der 
Summe der unbedingten Waͤrme aller, in die⸗ 
fen Raum befindlicher, Theilchen, die Frage ist. 
Da nun die cigenthuͤmlichen Schwinn der Koͤrper 
die bedingte Zahl und Menge der körperlichen Theils 
chen in gleichen Umfängen, zu erkennen geben, ſo 
wird, die bedingte Wärme zu finden, nichts wei⸗ 
ter erfordert, als, daß man die eigenehümliche 

Waͤrme des Koͤrperſteffes mit der eigenthuͤm⸗ 
lichen Schwere des Koͤrpers vekmehre, um eine 
Zahl zu erhalten / welche das Verhaͤltnig der Menge 
der unbedingten Wärme des einen Korpers, zum an⸗ 
dern, in gleichen Umfängen ausdrücke. So verhalt 
ſich / z. B. die eigenthümliche Schwere des Goldes 
zu des Zinnes ſeiner, wie 19. 040 zu v. 386, aber 
die eigenthuͤmliche⸗ r der W zu der 
Ziäntheilchen ihren, fie —— ur. zu 15 25 und alſo ver⸗ 


haͤlt ſich die beding⸗ e Wärme des Goldes zu des 


19,040 130, A 1928 
zinnes feiner wie TI zu .: 2 
Zinnes ſei er 19,712 zu 16,626. %% 25h. 


3,251: 1,035, oder etwas mehr, als noch einmahl 


# ’ — 


— 
— 
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ſo groß. In dem nemlichen Umfange! von Gold fin, a 
det fich alfo, bey allen Graden unbedingter Waͤrme, 
noch einmal fo. viele Waͤrme, als in Zinn von glei⸗ | 
chem Umfange, daher ein Wüͤrfelzoll, oder eine Ku⸗ 
gel, von Gold auch einer gewiſſen Menge? Waſſer noch 
einmahl ſo viele Waͤrme, als ein eben ſo groſſer Wuͤr⸗ 
felzoll, oder Kugel von Zinn, ertheilt, wenn beyde 
gleich warm ſivd. Auf eben die Weiſe muß eine Ku⸗ 
pferplatte kalter oder waͤrmer, als eine Glasplatte, 
mit der Hand anzufuͤhlen ſeyn, in ſo weit die Hand 
auf gleich große Umfaͤnge faßt, deren bedingte Waͤr⸗ | 
me, auf obgedachte Art, aus dem zuſammengeſetz⸗ N 
den Verhaͤltniſſe der eigenthuͤmlichen Wärme und 
Schwere geſucht und gefunden wird. Nimt man 
i hiebey nun die bedingte Waͤrme des Waſſers in einem 
gewiſſen Umfange, wie bey der eigenthuͤmlichen Waͤr⸗ 
me und Schwere, als eine Einheit, zum Maaß ſtas 


* 


be an, und bringt den Bruch auf Zehntheile, fin 


koͤmmt die bedingte Waͤrme obgedachter Koͤrper, 
oder die Menge unbedingter Waͤrme, welche dieſelben 


bey oleicher Temperatur, in gleichen Umfängen ent⸗ 
e in den Baie zu, Ist; 1 


4 


. . 
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Waſſer 1 p 
Gold 0,966. 
Bley 2 0,487. 
l ei Silber 0833. 
Wismut o, 
Kupfer 1,0 7. | 
Meßing 5,977. 
> nn, ien 0,93. 
ee Finn b 6 0 444. 
3 Zinn 90,735. 
Zink | 0,727. 
Spießglas 0,390. 
Agathy 0517. 


% Glas 0448. 

S. 17. Hieraus erhellet wiederum, wie zuvor 
aus den Spalten D, daß Gold, Kupfer, Meßing 
und Eiſen, in gleichem Umfange, beynahe eben fo viele 
Wärme, als Waſſer, Bley, Wismuth, Zinn, Spieß⸗ 
glas und Glas, hingegen kaum die Haͤlfte enthalten. 
Unter allen Metallen, iſt gleichwohl das Kupfer das 
einzige, deſſen bedingte Wärme des Waſſers feine übers 
geht; auch iſt bekannt, daß das Kupfer fuͤr das heiſ⸗ 
ſeſte Metall gehalten wird. Die Theorie trift alſo 
mit der Erfahrung uͤberall uͤberein, und die Frage, 
von der Menge der Waͤrme, ſcheint alſo durch die ge— 
hoͤrige Unterſcheidung, zwiſchen der eigenthuͤmlichen 
Wärme des Stoffes und der bedingten des Umfangs 


1 0 
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beantwortet werden zu koͤnnen. Hiezu wird es nun 


unentbehrlich, daß mit allen verſchiedenen Koͤrpern 
und Stoffen, nach angefuͤhrter Weiſe, Verſuche an⸗ 


geſtellt, und ſowohl uͤber ihre eigenthuͤmliche, als be⸗ 


dingte, Wärme allgemeine Tafeln aufgeſetzt werden, 


wie ſolches fuͤr ihre eigentpümliche Schwere gewöhn⸗ 5 


lic und gebraͤuchlich iſt. | 
18. Bey dieſer . auf allerhand 


verſchiedene Stoffe und Miſchungen, muͤſſen gewiſſe 


hiebey vorkommende, beſondere Verſuche und Vor⸗ 
fälle ſehr wohl unterſchieden und genau unterſucht 


werden. Ich meine ſolche, wo entweder die Menge 


der unbedingten Waͤrme, oder innere Wirkung 
der Koͤrperſtoffe ſelbſt, auf einander, eine ſo bedeus 
tende Wirkung auf die Zuſammenſetzung des Körpers 
ſtoffes und der Theile ſelbſt aͤußert, daß ſowohl ihre 
eigenthuͤmliche, als bedingte Waͤrme dabey veraͤndert 

wird, und alſo verſchiedene Zweifel und Ungewißhei⸗ \ 


ten uͤber die beftändige und eigentliche eigenthümliche 


— 


Warme des Grundſtoffes ſelbſt, entſtehen koͤnnen. 


Ich habe die vornehmſten, von dieſen Vorfaͤllen, 


ſchon in meiner erſten Abhandlung angefuͤhrt und er⸗ 
klaͤrt, daher ſolche hier nur kurz aus diefen Geſt A 85 
puncte beruͤhrt werden duͤrfen. 


0 
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dingten Waͤrme, oder des Feuers, veraͤndert Eis 
zu Waſſer und dieſes wieder zu Daͤmpfen, welche um⸗ 


— 
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gekehrt in Mangel der Waͤrme zu Waſſer und dieſes 


zu Eis werden. Bey dieſer beträchtlichen Veraͤnde— | 
rung der Geſtalt und Zuſammenſetzung koͤnnen die 
Grundtheiſchen des Waſſers ſelbſt ouezelt den 


nemlichen Grund und Verhaͤltniß eigenthümli— 
cher Wärme, die gleiche ianere Starke und Vers 
moͤgen des Feuerweſen anzuziehn, annehmen und bes 
halten, aber ihre ungleiche Zuſammenſetzung, da die 
Theile im Eiſe mit ihren Flächen unmittelbar zuſam— 
men liegen und einander berühren, im Waſſer 
ſo weit getrennt find, als zur Flüßigkeit erfordert 
würde, ader noch innerhalb ihren wechſelſeitigen Ans 
ziehungskreiſe bleiben, in den Daͤmpfen hingegen, 
weiter von einander getrennt, und mit zuruͤckſtoßen⸗ 
den oder elaſt iſchen Dunfikreiten umgehen werden, 
(welche ich auch ehedem, durch Verſuche mit Duͤn⸗ 
ſten, unter der Luftpumpe, augenſcheinlich und fichts 
bar zu Tage gelegt habe) dieſe verſchiedenß Zuſam⸗ 
menſetzung fage ich, kann nun nicht allein veranlaſ⸗ 
ſen, daß das Waſſer, unter ſo verſchiedenen Geſtalten 
ungleich viele unbedingte Waͤrme annimt, und alſo 


auch eine ungleiche eigenthiamuiche Waͤrme, gegen 


andere Körper, zu beſitzen verraͤth, ſondern auch, 
daß bey dem Uebergenge von einer Geſtalt zur ans 
dern, ſelbſt, z. B. dem Schmel zen des Eiſens und 
Gefrieren des Waſſers, dem Sieden des Waſſers und 
der Verdichtung der Daͤmpfe, eine betraͤchtliche und 


gewiſſe Menge Feuerweſen, oder unbedingte Wärme, 


en, 
. x 5 D 1 


— 
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auf einmahl eingeſogen, oder ech ade 
bunden und frey wird, und alſo durch ihre Verthei⸗ 


lung, durch die ganze Miſchung, Mangel, oder Ues 175 
berfluß, und deren Wirkung, auf das Warmemaaß, 
eine ſogenannte kuͤnſtliche Kaͤlte und Waͤrme, nach 
deſſen Graden, zu erkennen gibt, welche daher mit 
Recht und Bedachte von der eigenthuͤmlichen Wärme 


des Stoffes ſelbſt, in ſeiner verſchiedenen 5 und 
| ga unterſchieden werden Faißt 
* a f a V 4 

e e Auf gleiche Weiſe leidet die eigen⸗ 
thüm iche Waͤrme in den n eine Aenderung, 


und wuͤrde durch die bloßen unbedingten Grade der 


Waͤrme der Miſchung ſehr unrichtig angegeben wers 
den, wo die Stoffe einander aufloͤſen, oder verdicken 


3. B. wenn Weingeiſt und Waſſer, Waſſer und Vi⸗ 
| triolöl, Salze und Schnee, Schnee und Säuren, 
u. d. m. zuſammen gemiſcht werden. In ber ſchiede⸗ 
nen von dieſen und ahnlichen Fͤͤllen entſteht eine, 
von der eigenthümlichen Vertheilung der unbedingten 
‚Wärme ganz verſchiedene, Wirkung und Stuffe der 
Kälte, oder Warme, in der Miſchung. Dieſe ruͤhrt 
davon her, daß die Grundſtoffe zwar, jeder vor ſich, 


ihren eigenthuͤmk ichen Grad der Warme haben, und 


bey der Vertheilung ihren eigenthümlichen Theil, von 


der Menge der unbedingten Vertheilungswarme ſelbſt, 
erhalten folkten, wenn aber, durch ihre wechſelſeitige f 


Wirkung, auf einander, und die e daher W 


* 


\ * 


— 
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Vereinigung, oder Trennung, der Theile, eine neue 
Zuſammenſetzung und alſo eine ganz neue Art, von 
Koͤrper oder Stoff, entſteht, hiebey nicht allein eine 
gewiſſe Menge unbedingter Waͤrme entbunden und 
frey, oder gebunden und eingeſogen werden, ſondern 


auch der, durch die Miſchung entſtandene, neue Stoff, 


mehrere oder wenigere eigenthuͤmliche Wärme beſitzen 
kann, als die Summe der eigenthuͤmlichen Wärme. 
der Grundſtoffe vor ſich, ausmachen ſollte, zumahl 
dabey eine Vergroͤßerung, oder Verminderung, des 


Umfangs zu erfolgen pflegt. Auf alles dieſes muß 


alſo, bey einer allgemeinen Anwendung dieſer Metho— 
de genau Acht gegeben werden. Die, beym Uebers 


gange der Körper, von einem Zuſtande zum andern, 


Überflüßig befindliche, oder ermangelude, unbedingte 
Waͤrme muß von der bloßen Vertheilungswaͤrme uns 
terſchteden, und der Grad der eigentlichen eigenthuͤm— 
lichen Waͤrme der Koͤrper, theils nach einer gewiſſen 
Geſtalt des Stoffs, theils durch ſolche Proben und 
Miſchungen geſucht wer den, bey welchen keine bedeu⸗ 
tende Aenderung der Geſtalt und innern Zufammens 
See zu befürchten iſt. 


1 65 21. Verſchiedenes waͤre hier noch wohl 
hinzuzufuͤgen, aber ſeitdem ich aus Herrn de Ma⸗ 
gellon, im vor. J. zu London herausgegebenem, 
Eſſai für la nouvelle theorie de feu - elementaire 
et de la chaleur des corps, neulich erſehen habe, 
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daß verſchiedene andere z. B. die Herren Crawford, 
Black, Kirwan u. a. m. nicht allein ähnliche Unter⸗ 


ſuchungen, nach aͤhnlichen Gruͤnden, vorgenommen, | 


fondern auch beträchtliche Schritte in der Anwendung 


derſelben gemacht haben, deren uns ihre bald zu ers 


wartenden, gelehrten Arbeiten vergewiſſern werden, 
fo begnuͤge ich mich für diesmal damit, durch eine 
ausfuͤhrlichere Beſchreibung, der, von mir, zur Meſ⸗ 
| ſung der eigenthuͤmlichen Waͤrme, gebrauchten Mes 
thode, vermuthlich etwas zur deutlichern Vorſtellung 
und Zuſammenhange des Hauptſtoffes ſelbſt beygetra⸗ 
gen zu haben, wovon uͤbriges, aller Wahrſcheinlich⸗ 


keit nach, ein deutlicherer Begriff, von der, wo nicht | 
vollkommenen, doch groffen Uebereinſtimmung 


(Analogie) des Feuers und der Waͤrme, mit den 
Elektriſchen Wirkungen zu erwarten iſt. 


wer Hi), 0 

Einige heiſſe Baͤder in Africa und Aſien, 

beſchrieben von Carl Peter Thun⸗ 
berg. 5 


x 
1 


0 J. Europa findet man einige beiſe Bäder, in 
Africa mehrere, aber in dem weit erſtreckten 


Aſien die mehrſten. Der größte Theil derſelben iſt 
noch wenig oder gar nicht, ja einige kaum dem Nah⸗ 


*) Ebendaſ. S. 78787. ꝛc. 
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men nach bekannt. Von eini hen Aſiatiſchen und vier 
Afrikaniſchen, welche ich auf meinen Reiſen zu beſu⸗ 
chen, Gelegenheit gehabt habe Nes . De 
(erraten Burn rn 


„Die füpliche, Ecke Ufeieare bot, fo viel liehe 
ee worden, in allem fieben warme Bäder, ? 
von welchen Kolbe nur eines erwähnt, und davon 
neun Folioſeiten angefuͤllt hat, ohne eine bedeutend 
‚Erläuterung davon zu geben. Drey liegen, nicht 
weit von einander, in einer Queerkluft des, von Ro⸗ 

des Sand ausgehenden, Bergfriäre, zu welchen ic 
nicht gekommen bin. | 2 


Die ubrigen vier auf dem V. b. g. H. habe ich 
ſelbſt beſucht, unterſucht und in denſelben gebadet. 
Zwey haben ein ganz reines Waſßer, welches nichts 
mineraliſches zu enthalten, ſondern nur durch ſeine 
Hitze verſchiedene Krankheiten zu heilen ſcheint. Ob 
hier gleich fo viele heiſſe Baͤder find, fo findet man 
doch hier zu Lande keinen einzigen fenerſpetenden 
Berg. 


1. Daand. Vals 1 Bad liegt ohn⸗ 
gefehr eine Tagereiſe von der rs s Cap, auf dem 
V. d. g. H., ohngeſehr in N. O., davon, an der oͤſtli⸗ 
chen Seite des Bergruͤckens, welche die von Cap zu 
ſehende lange Bergſtrecke macht. — Die Stelle ſelbſt, 
welche Brand- Valley, oder Brandthol, genannt 


+ 
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wird, hat ihre Benennung unſtreitig von dieſem heißen | 
Boden erhalten. Der Grund, durch welchen es auf⸗ 
quillt, iſt Sandgrund; die Adern entſtehen am Fuße 


des Berges; ihrer ſind ſt eben, von welchen eine ſehr 


groß iſt. — Das Ba er iſt ganz fi edendheiß, ſo daß 
- Thiere darin gebruͤhet werden. Der Dampf ſteigt, 
wie von einem kochenden Keſſel, und noch ein paar 
Buüchſenſchuͤſſe davon, aus der Fließrinne, wie ein 
Nauch auf. Die Ränder und der Boden der Fließ⸗ 
rinne find nicht mit Ocher beſetzt, ſondern eine gruͤne 
Conferua waͤchſt darinn. Ein blauer wollener 
Lappen und blaues Zuckerpapier veränderten in dem 
| Waſſer ihre Fark be nicht; es enthielt alſo keine Säure; 
es ward von Blepzucker nicht verandert, ſon dern blieb 
milchig / auch nicht von gepulverter Fieber ride, ſon⸗ 
dern blieb braun, enthielt alſo kein Eiſen. Die Spi⸗ 
‚Kin der Eteine in dem Waſſer, welche über die Fla 
che deſſe lben hervorragten, waren mit einer grauen 
Rinde uͤberzogen, welche wie Kalch ausſah, auch fand 
: ich im Waſſer ſelbſt einen ganz lockern Stein, welcher 
mit dem Meſſer geen und anſtatt Kreide ges 
braucht werden konnte. Die Adern fließen immer 
gleich foͤrmig⸗ doch ſagt man, daß das Waſſer im 
Sommer heiſſer ſey. Man kann in dem Waſſer, 
weiches ganz rein iſt, Leinwand waſchen, ohne daß 
fie fleckig wird, es zur Bereitung der Speiſen anwen 
den, ja in der Quelle ſelbſt Fleiſch u. d. m. kochen, oh⸗ 
ne daß eß einen Vepſchmack davon erhält, Das 
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hervorgequollene heiſſe Waffer ſammlet ſich b 
hin und wieder in verſchiedenen großen Höhlen vers 
ſchiedener Entfernung, in welchen man baden kann. 
— Man wird in demſelben zulezt ohnmaͤchtig. — 

2. Das weſtliche heiſſe Elephantenbad, ſo 
auch nach dem Engelmann, welcher es zuerſt 
aufräumen und ein Haus daſelbſt bauen ließ, En— 
gelbad genannt wird. Es liegt im N. W. vom Cap, 
in der erſten Kluft dieſſeits der, vom Cap zu ſehen- 
den, langen Bergſtrecke. — Etwas in der Höhe 
am Fuſſe des Berges entſtehen verſchiedene Quellen, | 
von welchen drey die vornehmſten find, in welchen 
ſich Chriſten-Sklaven und Hottentotten in beſondern 
kleinen Haͤuſern baden. — Das Waſſer iſt nicht 
voll ſiedend hei}, ſondern nur warm, hat keinen 
Geſchmack, und ſezt nichts zu Boden, ſondern eine 
Conferua wuchs in der Fließrinne; dies Bad ent⸗ 
hielt eben ſo reines und unvermiſchtes Waſſer, als 
das vorhergehende, man kann darin kochen und was 

ſchen, ohne daß es fleckt, auch verändert es blaue 
Farben, oder ſtarkes Theewaſſer, nicht. — 

3. Das ſogenannte warme Bad uͤberm Berge 
(Oefverberg) hat zwo Quellen. Es liegt drey Ta⸗ 
gereiſen vom Cap, in S. O. und entſteht aus einem 
Huͤgel, unter dem Berge, an der weſtlichen Seite 
deſſelben. Die Berge werden hier die ſchwarze Ber⸗ 
ge (ſvarte Berg) genannt, weil ſie von einem Ei⸗ 
ſenerze ganz ſchwarz ausſehen, und der Huͤgel ſelbſt, 
aus welchem das Bad hervorquillt, beſteht aus ei— 
nem reichhaltigen, ſchwarzglaͤnzenden, dichten, 
ſchweren und mit dem Stahle Funkengebenden Eiſen⸗ 


! 
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erze. Selbſt der Weg, uͤber den Hügel, nach dem 
Bade hin, ſieht ſchwarz, wie Ruß, oder zerſtoſſens 
Schmiedekohlen, von dem abgenuzten Eiſenpulver, 
aus. Das Waſſer ift mittelmäßig warm, und läßt 
in der Flußrinne und an Holzſtuͤcken, welche es vor⸗ 
beyfließt, haͤufigen hellgelben Ocher fallen; es 
ſchmeckt nach Eiſen, aber nicht ſchwefelicht, wird 
vom Fieberrindenpulber, wie auch vom Eiſenvitriole, 


etwas ſchwarz, und vom Bleyzucker weiß. Oben 
auf dem Waſſer ſieht man eine dünne bläufichte Haut, 


wenn es etwas geſtanden hat. Es wird ſowohl 
dum baden, als zum trinken gebraucht. — 
4᷑. Das oͤſtliche warme Elephantenbad liegt 
in O. und nicht weit von der Stadt Cap, am duſſe 
eines weit ausgehenden Bergruͤckens, an der ſuͤd⸗ 
lichen Seite, einige Klaftern vom Berge ſelbſ ab. 


Der Bergruͤcken hält oben auf vielen weiſſen Quarz P 


aber der Fuß des Berges ſchwarzes Eiſenerz. Die Erde 
ſelbſt iſt auch von Eiſen braun gefaͤrbt. Es entſpringt 
mit drey Quellen. — Das Waſſer iſt nicht ſiedend⸗ 


heis, ſondern erträglich warm, fo, daß man bey 
der Quelle ſelbſt darin ſitzen kann, fest oben auf eine 


dünne und feine blaue Haut und an Aeſten und 
Steinen einen ſafrangelben Ocher ab; ſchmeckt din⸗ 
tenhaft aber riecht nicht ſtark; wird von Theeauf⸗ 
guſſe blau, und von Fieberrindenpulver etwas ſchwarz, 

haͤlt alſo offenbar Eiſen; wird nicht, Speiſen darin 
zu bereiten, wohl aber zuweilen zum Waſchen ge⸗ 
braucht, und ſoll keine Flecken geben; nimmt von 
Regen und Dürre nicht zu, noch ab, ſoll aber, nach 
Ausſage der Bauen, bey Gewittern zunehmen. 


\ 
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Die Erde, rund um die Adern ſelbſt, iſt ganz eo 
ſteht bräunlich, aus und enthält Salpeter und feine 
glaͤnzende Eiſentheilchen. Die Salpetereryſtallen wa⸗ 

ren ganz fein, und wurden ſowohl in der loſen Erde, 
als auf Stuͤcken Holz, welche in der Erde lagen, ge⸗ 
funden. Auf den Stuͤcken Holz) welche im Waſſer 
lagen, fanden ſich, außer dem Ochkr, dünne, ganz 
bruͤchige Schuppen, welche etwas ‚gränjten und bon 
den Bauern fuͤr Silber ausgegeben wurden, aber 
Eiſenſchuppen zu ſeyn ſchlenen. Sitzt man etwas 
lange im Bade, ſo wird der Umlauf des Blutes ark 
vermehrt, und man faͤllt zuletzt in Ohnmacht. Zum 
Baden wird dies Bad zum allgemeinſten gebraut, 
doch wird es auch von einigen getrunken. — | 
5. Das Bad zu Uriſyno iſt von Kemper in 
ſeiner Geſchichte von Japon beſchrieben worden. Im 
Kayſerthum J Japon find recht viele brennende Berge, 


welche theils noch brennen, theils ehedem gebrannt 


Sn 


haben, theils abwech ſelnd aufhören und brennen. | 


Daher hat dies Land recht viele warme Baͤder, ö B. 
in Arima, Jämatto, in der Landſchaft Fiſen, und 
bey Tſtakaki, in Simabara und bey Obamma, in Fis 
go und bey Jamago und am Fuße des Berges Ufen 
verſchiedene. Ein einziges habe ich dort auf der Ruͤck⸗ 


— 


reife von der Hauptſtadt Jedo, zu ſehen bekommen; 


Es liegt beym Dorfe Uriſyno, und entſpringt ein gut 
Stuͤck von dem angraͤnzenden Bergfuße. — Da 


Waſſer iſt beynahe ſiedendheiß, und ſcheint faſt ganz 
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rein zu ſeyn, ohne etwas mineraliſches zu enthalten, 
aber Stoffe, zur Unter ſuchung, fehl ken e 
0 ganzlich % = 

6. Das beiſſe e Bad⸗ e auf ana 

Auf der Inſel Java ſieht man verſchiedene, theils 
rauchende theils brennende Berge, wenn man längſt — 
der Kuͤſte wegſeegelt. Als ich mich im J. 1777 da⸗ 
ſelbſt uh, und berker Walen ins Land br 
Zagat, bey Tage hart . Be bey Nacht mit 
ſeinen brennenden Gipfel leuchten. Cheribons Berg, 
nicht weit davon, ruhete derz zeit, nachdem er einige 
Jahre zuvor einen graͤulichen Ausbruch gethar 
von welchen die Asche ganze drey teutſche Meilen weit 
geworfen, und nachher der Himmelsſtrich viel geſun⸗ 
der, als zuvor, geworden ſeyn ſoll. Unter dem Gi⸗ 
pfel des blauen Berges, ſahe ich, aus einer groſſen 
Hoͤle an der Seite, vielen Rauch aufſteigen, ob gleich 
keine Flamme zu merken war. Am Fuße des Bergs 
liegt ein warmes Bad, welches auf Malapiſch, von 


Ti Bad und Pannas warm, Dianas genannt 
Wirt: | 


Das Bab liegt. N Tagereiſen * 25 
teutſche Meilen) von Batavia. Die hohe Bergſtre⸗ 
cke ficht man von Batavia und nennt ſie, wegen ih⸗ 
rer Farbe den blauen Berg. — Das Waſſer iſt nicht 
ſiedendheiß, ſondern man kann einen Finger darinn 
halten. Der Boden der Grabe (ab bose aus, 


2 * 
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und an den Raͤndern ſah man eine hochgruͤne dünne 
Rinde, welche völlig wie Kupfergruͤn ausſah. He 
Prof. und Ritter Bergmann hat dieſe Rinde unter— 
ſucht und gefunden, daß das gruͤnliche nichts mineras 
liſches, ſondern entweder Bysſus bolnjoides oder Flos 
. aquae, oder ein aͤhnlicher Gewaͤchsſtoff iſt. Das 
Brunnenhaus hat zwey Abtheilungen, durch die erſte 
wird das Waſſer nach der letzten geleitet; daſelbſt find 
2 Luͤcken am Boden, es von der mitfließenden Unrei⸗ 
nigkeit zu reinigen — Oben auf denſelben ſetzte ſich 
in dieſer Abtheilung eine Salzrinde an, welche weiß 
ausſah, glaͤnzend! und ſo dick, wie ein Rundſtuͤck 
war. Durch chemiſche Proben hat Hr. Bergmann 
gefunden, daß dieſe Rinde ein wirklicher Kalchſtoff 
iſt, und alſo mit dem Rahme uͤberein koͤmmt, welcher 
ſich gewohnlich auf Kalchwaſſer ansetzt, aber ohnge⸗ 
fehr 5 Theile Gyps in Hundert und ein wenig, kaum 
ein im Hundert, Eiſen hieit. Der weiterhin nieder⸗ 
fallende Bodenſatz beſteht aus dem nemlichen Stoffe, 
hält aber mehr Eiſen und Ocher. Auch hat Hr. 
P. J. Hjelm denſelben unterſucht, und gefunden, 
daß er aus Kalch, welcher mit Saͤuren brauſet, 
Gyps, wenigem Eiſen, und etwas Braunſtein, oder 
magneſium, beſteht. Auch finden ſich einige ſchwar⸗ 
ze Koͤrner in demſelben, welche einem kohlichten Stoff, 
z. B. vom verbrannten Oele, ähnlich ſehen. Aus dies 
ſen angefuͤhrten Proben iſt zu erſehen, daß das war⸗ 
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me Waſſer Kalk und Eiſen mit Hülfe der Luftſäure 
aufgeloͤſet gehalten hat, und alſo zu den luftgeſaͤuer⸗ 

ten warmen Bädern (1 hermae aëratae) gerechnet 
werden muͤſſe. Getrunken, ſoll es ſtark abfuͤhren, 8 
und daher dazu wenig gebraucht werden. — ya 


en 
Beſtandtheile des! Schwaſpens 9 


De Be ſtandtheile diefer Steinart werden 95 
Chemiſten vermuthlich noch unbefan: t ſeyn. 
Eronftede rechnet fie zu den eiſenhaltigen Steinarten, 
unter der Benennung: Ferrum calciforme, terra 
quadam incognita intime mixtum. Die, weiche 
ich zu meinen Verſuchen gebraucht habe, ſieht perl⸗ 
farben aus, und iſt von der Bitsbergi ſchen Eiſen⸗ 
geube her. — 


8 9, I. a. Im Feuer leidet der Schwerſtein | 
feine mekeli che Aenderung, auch aͤuſſert das Borax⸗ 
glas keine ſonderlſche Wirkung auf denſelben; b. aber 
das ſchmelzbare Harnſalz giebt mit demſelben, vor 
dem Blaſerohre, ein meergruͤnes Glas. Wenn 
ſolche Perle vor der aͤuſſerſten Spitze der Lichtfam⸗ 
me flieſſend erhalten wird, ſo verſchwindet dieſe 
Farbe nach und nach; ein wenig Salpeter nimmt 
die Farbe auch gleich weg, aber ſie kommt wieder 5 
zum Vorſcheine, wenn man die blaue Flamme des 


1 1 Ebend. S. 89 63. W. > 
Crells chem. Entd. 10. . O 
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Lichtes darauf bläfet: Das Brennbare der Flamme 
iſt alſo die Urſache der Entſtehung der Farbe. 


c. Ein Theil in einem glaͤſernen Moͤrſer fein geriebe⸗ 
nen Schwerftein ward mit 4 Theilen Weinſteinlau⸗ 
genſalz verſezt, und in einem eiſernen Tiegel ins 


Feuer geſtellt. Als die Miſchung geſchmolzen war, 
ward ſie auf eine eiſerne Platte ausgegoſſen und 
in 12 Theilen kochenden Wafſers aufgeloͤſet. Eini⸗ 
ge Stunden darnach ward die Lauge von einem 
weiſſen Pulver, weiches ſich zu Boden geſezt hatte, 
abgehellt. d. Dies Pulver ward ausgeſuͤßt, und 
ſo viele Salpeterſäure zugegoſſen, daß kein Brauſen 
mehr bemerkt ward, wodurch ein groſſer Theil deſ— 
ſelben wieder aufgelöſet ward. e. Das unaufgeloͤſte 
Pulver ward getrocknet, und wiederum mit 4 Theis 
len Weinſteinlaugenſalz verſezt, und, wie das erſte⸗ 
mal, geſchmolzen, die Maſſe wieder in Waſſer und 
das zuruͤckbleibende Pulver in Salpeterſaͤure aufge— 
löft, da blos ganz wenig graues Pulver nachblieb. 
f. Die Lauge (e) ward mit Salpeterſaͤure geſäͤttigt, 


da die Miſchung von einem weiſſen Pulver dick ward, 


welches mit kaltem Waſſer ausgeſuͤßt und getrocknet 
ward. g. Die Auflöfung in Salpeterſaͤuren (d) 
ward mit Weinſteinlaugenſalz gefaͤllt, da ein weil: 
ſer Niederſchlag entſtand, welcher getrocknet 
ward. t : 


F. 2. a. Siedendes Waſſer hat ganz und gar 
keine Wirkung auf das Schwerſteinpulver. b. Auf 
einen Theil fein gepulverten Schwerſtein wurden 
2 Theile verſtaͤrkte Vitriolſaͤure gegoſſen und deſtil⸗ 


1 
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fit. Die Säure gieng unverändert über, und auf 
das Zuruͤckbleibſel, welches blaͤulich ausſah, ward 
deſtillirtes Waſſer gegoſſen, und ein wenig gekocht, 
darnach wieder durchgeſelhet; als es kalt geworden 


war, fand ſich einiger vitriolgeſaͤuerter Kalk (Calx 5 


vitriolata) am Boden. c. Auf 4 Serup. ganz fein 
geriebenen Schwerſtein, wurden 12 Scrupel gewoͤhn⸗ 
liche Salpeterſaͤure, oder reines Scheidewaſſer, ge⸗ 
goſſen; die Miſchung brauſete nicht, worauf ſie 
ſtark digerirt ward, und gleich darauf erhielt das 
Pulver eine zitrongelbe Farbe. Die Saͤure ward 
ſodann in eine beſondere Flaſche abgehellt, und das 
gelbe Pulver mit Waſſer ausgeſuͤßt, welches in die 
nemliche Flaſche gegoſſen ward. d. Auf dies gelbe 
Pulver wurden 8 Scrupel aͤtzendes fluͤchtiges Lau⸗ 
genſalz gegoſſen, und in die Wärme geftellt; die 
gelbe Farbe verſchwand ſogleich, und das Pulver 
ward weiß; dies Aufloͤſungsmittel ward ſodann 
gleichfalls in eine beſondere Flaſche abgehellt, und 
das Pulver ausgelauget. Da nun der Stein durch 
dieſe Arbeit anſehnlich abgenommen hatte, fo wur: 
den die erſtern Verrichtungen, durch digeriren mit 
Salpeterſaͤure und darnach mit fluͤchtigem Laugen⸗ 
ſalze, mehreremale mit dem nemlichen Pulver wies 
derholt, da denn der Stein zulezt groͤßtentheils aufs 

geloͤſet ward. Was unaufgeloͤſet nachblieb, wog 
3 Gran, und ſchien Kieſel zu ſeyn. Die Salzsäure 
verhielt ſich gegen den Schwerſtein auf eben die 
Weiſe, als die Salpeterſaͤure, noch fällt dieſe 
Auflöfung no ins Gelbe. | 5 1 


h g 
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$. 3. a Die mit der Salpeterſaͤure ſolcherge— 
ſtalt zubereiteten Auflöfungen wurden zuſammen, und 
einige Tropfen phlogiſtiſirtes Laugenſalz dazu gegof 
fen, worauf ohngefehr 2 Grane Berlinerblau nie— 
derfielen; b. Darnach ward die Miſchung mit aͤtzen— 
dem flüchtigem Laugenſalze gefättigt, wie aber kein 
Niederſchlag zum Vorſchein kam, ward aufgeloͤſtes 
Weinſteinlaugenſalz hinzugegoſſen, da denn ein weiſ— 
ſes Pulver niederfiel, welches, nach geſchehener 
Ausfüfung und Trocknung zwey Scrupel und fünf 
Grane wog. Dies war re ner luftgeſäurter Kalk 
(Calx aërata); die nemliche Erde iſt die $. 1. g. er- 
haltene. e. Die mit flüchtigem Laugenſalze erhalte ⸗ 
nen Ausziehungen wurden mit Salpeterſaͤure gefällt, 
der Riederſchlag mit kaltem Waſſer ausgelaugt und 
getrocknet. Dieſer war mit dem H. k. f. erwahnten 
völlig einerley. d. Er hat eine ſaure Beſchaffenheit, 
denn er iſt im Waſſer aufloͤslich, wiewohl zur Auf— 
loͤſung eines Theils deſſelben ohngefehr 20 Theile ſie⸗ 
dend Waſſer erfordert werden, faͤrbt die kockmus⸗ 
tinktur roth, und sr. ſauer. 


S. 4. Da nun die, durch die Salpeterſäure, 
aus dem Schwerſteine, abgeſchiedene Erde Kalk iſt, 
(H. 3. b.) fo kommt es darauf an, ob vorherges 
dachte Säure, durch die Vereinigung mit Kalk, wie— 
derum wiedererzeugten Schwerſtein ausmachen wuͤr⸗ 
de, daher dem §. 2. a zufolge, daß der Schwer; 
ſtein vom ſiedenden Waſſer nicht aufgelöft wird, ein 
Theil der ſauren Aufloͤſung (8. 3. d.) mit 6 Theilen 
Kalkwaſſer gemengt, ward, * denn die Miſchung 
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ein wenig truͤbe ward, wie aber, nach Verlauf eini⸗ 

ger Stunden, noch nichts niedergefallen war, ſo 
ward ſelbige zum Sieden gebracht, da denn gleich 

ein weiſſes ſchweres Pulver abgeſchieden ward, wel⸗ 
ches, nachdem es getrocknet worden war, das Glas 
des ſchmelzbaren Harnſalzes meergruͤn faͤrbt, durch 
kochen mit Vitriolſaͤure blaulich und mit Salpeters 
und Salzſaͤure zitrongelbe ward, und alſo deiner 
Ane war. 8 

5 8. 57. Die Beſchaßfenheit dieser Säure näher 

kennen zu lernen, wurden folgende Verſuche ange: 
ſtellt: a) Vor dem Blaſerohre ward die trockne Saͤu⸗ 
re erſtlich brandgelb, darnach braun und zu ezt 
ſchwarz, dampfte hiebey weder, noch zeigte ſie ein 
Zeichen der Schmelzung. b) Mit Boro entſtand 
ein blaues und mit ſchmelzbarem Harnſalze ein 
meergruͤnes Glas. Dieſe Farbe iſt der nemlichen 
Aenderung unterworfen, welche von dem Glaſe, 
F. 1. b. angefuͤhrt iſt. c) Kocht man gepuͤlverte 
Schwerſteinſäure mit weniger Salz⸗ oder Salpeter⸗ 
ſäure, fo wird das Pulver gelb und mit Vitriolſaͤure 
blaͤulch. d) Wird die, in Waſſer aufgeloͤſete, 
Schwerſteinſaͤure (§. 3. d), mit Weinſteinlaugenſalz 


gefättigt, fo erhält man ein Neutralſalß, in ganz 


kleinen Kryſtallen. e) Mit fluͤchtigem Laugenſalze 
giebt unfere Säure einen Salmiak, in Geſtalt klei⸗ 
ner Knoͤpfnadelſpitzen. Deſtillirt man dieſes Neutral⸗ 
ſalz, ſo geht ͤtzendes flüchtiges Laugenſalz uͤber und 
die Säure bleibt, als ein gelbes, trocknes Pul ber, 
in der Retorte zuruͤck. e Salmiak zerlegt 
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falpetergefäuerter Kalk (Calx notrata) woraus wieder 
ein wiedererzeugter Schwerſtein entſteht. f) Mit 
Bitterſalzerde macht unſere Säure ein ſchwer im 
Waſſer auflösliches Mittelſalßz. g) Die Auföfungen 
des Alauns und Kalkes werden durch dieſe Saͤure 
nicht verändert, aber eßiggeſaͤuerte Schwererde 
zerlegt. Der Niederſchlag iſt im Waſſer ganz un— 
aufloͤslich. h) Vitriolgeſaͤuertes Eiſen, Zink und 
Kupfer, ſalpetergeſaͤuertes Silber, Queckſilber und 
Bley und fochſalzgeſaͤuertes Bley werden durch die 
Schwerſteinſäure weiß, kochſalzgeſaͤuertes Zinn aber 
blau, niedergeſchlagen, aͤtzendes Queckſilber und 
Goldaufloͤſung nicht verändert, 


b $. 6. Durch brennen, im Tiegel, verliehrt die 
Schwerſteinſaͤure ihre Auflöstichkeit im Waſſer. 
Daß ſie Brennbares anzuziehen geneigt iſt, ſieht 
man aus der blauen Farbe, welche fie in Glasfluͤſ⸗ 
fen zeigt (F. . a. b.). Dies gab mir Anleitung, 
die trockne Siure mit ein wenig Leinoͤl zu miſchen. 
und in einem verklebten Tiegel in ſtarkes Feuer zu 
ſtellen. Nach dem Erkalten war die Saͤure ſchwarz, 
ſonſt aber unveraͤndert. Ein Theil trockner Saͤure 
ward gieichfalls mit zwey Theilen Schwefel verſezt, 
und dieſer wieder abdeſtillirt, das Zuruͤckbleibſel 
wiederum mit zwey Theilen Schwefel verſezt, und 
ſolcher wieder abgetrieben; die Saͤure erhielt 
dabeo eine graue Farbe, blieb uͤbrigens aber unver⸗ 
aͤndert. Schwefelleberaufloͤſung wird durch unſere 
Säure grün, phlogiſtiſirtes Laugenſalz aber weiß ges 
fallt, und der leztere Niederſchlag ift im Waſſer aufs 
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loslich. Gießt man einige Tropfen Salzſaͤure, zur 
Aufloͤſung diefer Säure im Waſſer, ($. 3. d.) und 
ſtreicht fie auf geglaͤttes Eiſen, Zink oder Zinn, oder 


legt dieſe Metalle in die Saͤure, ſo erhaͤlt die Säus 


re eine ſchöne blaue Farbe. 


J 


lybdaena) auch eine blaue Farbe von leztgedach⸗ 
ten Metallen erhaͤlt, fo möchte man leicht glauben, 
daß die Schwerſteinſaͤure nichts anders, als Waſſer⸗ 
bleyſaͤure wäre. Da fie ſich aber bey andern Ver— 
ſuchen ganz anders verhält, fo muß unſere Säure 
auch eine verſchiedene Beſchaffenheit haben, denn 1. 


iſt die Waſſerbleyſaͤure flüchtig und fließt im Feuer ), 


welches die Schwerſteinſaͤure nicht thut (F. 5. a.) 
2. Hat erſtgedachte Säure eme ſtuͤrkere Verwand⸗ 
ſchaft zum Brennbaren, wie man aus der Vereini- 


gung derſelben mit dem Schwefel und ihre Veraͤn⸗ 
derung durch das Brennen mit Oel ſieht. 3. Wird 
waſſerblengeſaͤuerter Kalk (Calx melybdaenata) vom 


Salpeterſauren nicht gelb, und ſehr leicht in Demfels 
ben aufgeloͤſet; mit dem Schwerſteine geſchicht das 
Gegentheil. 4. Iſt die waſſerbleygeſaͤuerte Schwer⸗ 
ſpatherde (Terra ponderofa molybdaenata) im 


Waſſer aufloͤslich, nicht aber die Vereinigung der 


nemlichen Erde, mit unſerer Säure; und 5, hat 
die Waſſerbleyſaͤure eine ſchwaͤchere Anziehung zum 
Kalke, als unſere Saͤure; denn, wenn waſſerbley⸗ 


15 K. vet. Ac. Handl. 1778, 3108 Qugrt. (N. Entdeck 
Th. VII. S. 186. W.) 5 e 


= 9 
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3 907. Da die Säube des Waſſerbleyes (Mo- 
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geſaͤuerter Kalk mit einer Aufloͤſung unſers obgedach⸗ 
ten Salmiaks ($ 5. e) digerirt wird, fo erhält 
man wieder Schwerſtein. Das Eiſen, ſo aus eini⸗ 
gen Schwerſteinarten erhalten wird, muß man, als 
zufalliger Weiſe hinzugekommen, anſehen. 


Carl Wilhelm Scheele. 
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Obfervationes in docimafiam minerarum ſi e- 
cam; quas publico examini ſubiiciunt A n- 
dreas Köring (Phil. Mag.) et Alexan- 
der e Nylandy Aboae 1781. 
Ato 28. 20. 5 
x . 10 5 j 
De vom de Ritter Bergmann vorgefchlas 
gene naſſe Probierkunſt habe, vor der trock⸗ 
nen, den Vorzug, daß die alkaliſchen Fluͤſſe die Me⸗ 
talle angreiffen, und man den Feuersgrad nicht hin⸗ 
laͤnglich genug beſtimmen koͤnne. Inzwiſchen ſey ; 
der trockne Weg nicht zu vernachlaͤßigen, da man 
im Groſſen die Metalle durch das Feuer bearbeitet, 
und der andre Weg kostbarer, langſamer und be⸗ 
ſchwerlicher ſey: man ſollte daher jenen zu verbeſſern 


ſuchen. Die Hauptſache kaͤme auf die Regierung 
des Feuers an: bey dem Blaſebalg müßte. der Ties . 


gel ohngefehr 3“ von der Oeffnung der Roͤhre deſ⸗ 
ſelben abſtehen; und rundherum eine kleine Hand⸗ 
breit mit Kohlen umgeben ſeyn, die nicht groͤſſer als 
ein Huͤhnerey waͤren. Die Beſpritzung der brennen⸗ 
den Kohlen verftärfe das Feuer, weil vielleicht da- 
durch das Brennbare derſelbenſigirt werde, ſo daß nicht 
mehr, als juſt zur Hitze erforderlich iſt, naßgemacht wer⸗ 
de. — Scheffer habe zwar am beten gezeigt, wie 


2 
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man Gold und Silber aus deren Erzen und Vermi⸗ 
ſchungen ſcheiden ſolle; aber demohnerachtet waͤre, 
wegen der Einrichtung des Prebterofens, beſonders 
der ſchnellen Regierung des Feuers, noch manches 
zu verbeſſern: Tillets Thermometer koͤnne einiger— 
maaſſen, doch nicht völlig, die Grade deſſelben ans 
zeigen. — Den Blenglanz ſolle man, ohne ihn zu 
roͤſten, mit hinlaͤnglichem Eiſen niederſchlagen: als⸗ 
denn gebe dieſes auch Brennbares genug her. Sezt 
man zum Niederſchlage des Bleyes fixes * 
hinzu: fo koͤnne man aus der entſtandenen Schwefel 
leber jenes durch Eiſen mit Nutzen niederſchlagen. 
Dies habe Hr. R. bey einem Tunabergiſchen Erze 
aus Bleyglanz, Blende und Quarz ſehr gut bes 
funden; da ebendaſſelbe mit Borax oder Glas ge: 
ſchmolzen keinen niedergeſchlagenen Koͤnig gab; 
ſondern er war in den Schlacken zerſtreut, oder 
ſchwamm uͤber denſelben. Bey der gewoͤhnlichen 
Behandlung der Kupferkieſſe werde durch das al— 
kaliſche Sali immer etwas Kupfer verſchlackt, und 
der König ſey doch noch mit Eiſen verbunden. 
Auch Engeſtroͤm's Methode mit der Schwefelleber 
ſey nicht gut anwendbar, weil ſich die Menge 
des hinzuzuſetzenden Eiſens nicht puͤnktlich genug 
beſtimmen laſſe. Eben das treffe bey der Zerftds 
rung der Schwefelleber zu: iſt fie nicht ſtark ges 
nug, ſo bleibt Kupfer zuruͤck; iſt ſie zu ſtark, ſo 
faͤllt Eiſen mit nieder. Ungeſchwefeltes, und nicht 
arſenikaliſches Kupfer koͤnne gleich mit dem ſchwar⸗ 
zen Fluſſe geſchmolzen werden; es muͤſſe aber 
gleich herausgenommen werden, ſo bald das Auf⸗ 
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brauſen aufhöre, und die Schmelzung ruhig und oh⸗ 


ne Blaſen vor ſich gehe. 
Die Eiſenproben ſeyen, wegen der alkallſchen 


Fluͤſſe und der noͤthigen Verſchlieſſung der Tiegel 


mißlich, da man die Wirkung des noͤthigen Feuers⸗ 
grades auf das Eiſen durch nichts vorher erkennen 
koͤnne. Die Schmelzung des Eiſenkalkes vor ſich, 
oder ohne ſchwerſchmelzige Bergart, ſey vor dem 
Blaſebalge nicht ſo ſchwer: deſto mehr aber das 
Gegentheil. Da man aber wiſſe daß die Erd⸗ 
arten vermiſcht leicht flieſſen; beſonders wenn man 
zwey bis drey Theile Kieſelerde zu einem Theil Kalk, 


oder Thon nimmt; fo darf man die Bergart nur 


unterſuchen, und das an den Erdarten fehlende 
im Verhaͤltniſſe hinzuthun. Die Bitterſalzerde 
fließt faſt in jedem Verhaͤltniſſe mit den andern 
Erden; die Schwererde ſchon fuͤr ſich allein. Auch 
ſey der Flußſpaht ſehr gut (wie noch neulich un⸗ 


fer. verdienter Landsmann, Hr. Ilſemann gezeigt 1 


hat;) nicht weniger der Borar. Wegen des 
brennbaren Weſens, muͤßte man den nicht groſſen 
diegel 2“ dick mit dem, durch thonigtes Waſſer 
angefeuchteten Kohlenſtaube inwendig ganz beklei⸗ 
den; nach der Trocknung den Boden mit dem 

Erze und den angegebenen Fluͤſſen bedecken, und 
den Tiegel mit zuſammengedruckten trocknem Koh— 
lenſtaube ganz anfuͤllen: alsdenn waͤren die Eiſen⸗ 
proben vor dem Blaſebalge in einer Viertelſtunde 
fertig geweſen. Bey dem Eiſen ſey's nicht fo nos 
thig, den ganzen König zuſammengeſchmolzen zun 
haben, weil man die Theile durch den Magner 


/ 
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zuſammenſuchen koͤnne. Mit Flußſpaht und Thon 
hatten ſich auf den Schlacken einige Eiſenkoͤrner 
gleichſam wie ausgeſchwitzt befunden: das Zerſtoſ— 
fen der Schlacken ſey hierbey nicht noͤthig: denn 
bey der groͤßten Genauigkeit habe Hr. R. aus 
den Schlacken kaum noch 100 eines Probier, 
centners herausgebracht. — Die geſchlemmten 
Zinnerze mache man mit etwas Waſſer oder Oehl 
zu einer Kugel, die man auf den Boden des, wie 
oben, ausgeſchmierten Tiegels lege, denſelben mit 
Kohlenſtaub vollfuͤlle und dann verſchlieſſe. Beſſer 
ſey zu ſtarkes Feuer, (das nichts ſchade) als zu 
ſchwaches. Sollte, was ſelten iſt, ſchwerſchmelzi— 
ge Bergart beygemiſcht ſeyn; ſo ſetze man etwas 
Borax zu. — Das Nickelerz wird ſehr ſchwer 
durch Roͤſten vom Schwefel und Arſenik befreyt: 
durchs Verſchlacken aber vom Kobalde und einem 
Theile des Eiſens. In die zuzuſetzenden Fluͤſſe 
muß nichts Vitrioliſches kommen, weil der ſonſt 
entſtehende Schwefel den Nickel verunreinigt. Der 
reinere Rickel erfordert eben fo ſtarkes Feuer, als 
das geſchmiedete Eiſen; daher gehen die andern 
Metalle zuweilen in einen Koͤnig uͤber; der Nickel 
bleibt in den Schlacken. Aus der Schwefelleber 
kann man den Nickel durch Eiſen nicht ganz rein 
niederſchlagen: das in jener aufgelößte Packfong 
gab mit Salpeter einen Koͤnig, der nicht nur 
Kupfer, ſondern auch Schwefel enthielt, nach deſ— 
ſen Verjagung der Nickel vom Magnete angezo— 
gen wurde: indeſſen vermindert ſich dadurch doch 
ſehr die Menge der beygemiſchten Metalle. — 


1 
1 


Anzeige Gemifger Schr iſten. „ 


Der Brounſtein iſt den meiſten Eiſenerzen, und 
vielen andern Körpern: bepgemiſckt: ſeine Erze, 
die faßt immer eiſenhaltig ſind, enthalten ihn ver⸗ 
kalkt, mehrſtens mit Luftſaͤure verbunden. Man 
(ömehe fie, ohne Fluͤſſe, in einem, mit Kohlen 
gehörig ausgeſchmierten, kleinen Tiegel: denn er 
iſt, nach der Platina, das ſchwerſchmelzigſte Me; 
tall: ſobald dieſes den, nicht gut ausgeſchmierten, 
Tiegel beruͤhrt, geht es in Schlacken uͤber; daher 
muß auch das Waſſer zum Anfeuchten nur ſehr 
wenig Thon bey ſich haben. Die Schlacken uͤber 
dem Koͤnige enthalten noch Metall: mund muͤſſen, 
auf dieſelbe Art, ſo oft von neuem geſchmolzen 
werden, als Koͤnig erfolgt: auf dieſe Weiſe erhielt 
Hr. Gahn aus 100 Pf. Erz uͤber 40 Pf. Metall. 
Das Eiſen kann auf dem trocknen Wege gar nicht, 
auf dem naſſen nur unvollkommen, geſchieden wer⸗ 
den: daher waͤhle man eiſenfreye Erze, wie ei⸗ 
nige Schwediſche. — Ohne unſer Erinnern wird 
der Kenner bemerken, wie viel die Chemie ſich 
Rn von Hen. Roͤring a wech heben 1005 
Pör berni Bergmann, Cherige Profeſ. 
Upfal. etc. Sciagraphia regni mineralis, ſe- 
cundum prineipia proxima digeſti. In ae et 
Deſſaviae. 1782. 8. p. 166. 


Er 


Eine allgemein zugegebne Sache if, id die 


richtige Ordnung eines Mineral -Syſtems groffe 
e au überwinden hat. Wir haben 


4. 
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heut zu Tage beſſere Syſteme als ehedem, beffere, 
die auf ſichere Grundſaͤtze aufgefuͤhret worden 
ſind, aber noch immer iſt genug daran zu det; 
beſſern uͤbrig. Die größte Schwierigkeit bleibt 
immer darinn, daß wir die Koͤrper des Mineral⸗ 
reichs noch nicht ſattſam nach ihrer Grundmiſchung 
erkennen, und dieſe iſt dem verdienſtvollen Hrn. 
Verf. nicht unbekannt. Alles dies muß wohl wahr 
ſeyn, wenn dieſer ſchon fo viel umfaſſende Chemiſt ſeine 
Arbeit nur einen kleinen Grundriß und ein noch un- 
reifes Werk nennet, das erſt noch durch fernere Er— 
fahrungen anderer Gelehrten, der Vollkommenheit 
naͤher gebracht werden muͤßte. In der Einleitung 
handelt er überhaupt von der Einrichtung eines na⸗ 
tuͤrlichen Syſtems der Mineralogie. Nachdem er 
die Gruͤnde angefuͤhrt, wie wenig genaue und rich— 
tige Erkenntniß von den aͤuſerlichen Eigenſchaften der 
Körper dieſes Reichs, als der Farbe, Härte, Fuͤ⸗ 
gung und aͤuſerliche Bildung zum Unterſchiede der⸗ 
ſelben erlanget werden koͤnne, ſo beſtimmet er ſich 
dahin, daß die Klaſſen, Geſchlechter und Arten nach 
der innern Grundmiſchung, die Abartungen aber 
nach der aͤuſſern Bildung feſtgeſezt werden muͤſſen, 
und vereinigt alſo aufs ſicherſte die aͤuſſern Kennzei 
chen mit dem innern Gehalt. 8 
Alle Körper des Mineralreichs find, wie ges 
wöhnich, in vier Klaſſen gebracht, und in ſalzigte, 
erdigte, brennbare * metalliſche hntgefpieben” 
worden. 
Die 
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Die natürlichen Salze find in Sihten; Alka⸗ 


lien, Reutralſalze, erdigte und metalliſche Mittel- 
ſalze eingetheilet. Weil der Verf. auch diejenigen 


mit auffuͤhrt, deren Daſeyn man mit Gewißheit 
weiß, ob ſie ſchon nirgends frey angetroffen werden, 
ſo ſtehen hier alle bekannte freye Saͤuren „die erſt 
durch Kunſt zum Vorſchein gebracht werden muͤſſen, 
mit in der Ordnung; worunter auch Scheel'ns 


Waſſerbleyſaure, nebſt Acidum caleis pondero- | 


fae, fo dem vorhergehenden ſehr ähnlich befunden 

iſt, die Phoſphorſaͤure und Luftſaͤure, mit befindlich 
find. Alkaliſche Salze, drey beſtimmte Arten; Neu⸗ 
tralſalze, erdigte und metalliſche Mittelſalze, wie 
die Natur es erfordert; auch zulezt noch dreyfache 


Salze; überall nach den Beſtandtheilen a hg 


und geordnet. a 

Die erdigten Körper der andern Klaſſe ſind 
richtig unter ſo viele Geſchlechte gebracht worden, 
als uns zur Zeit einfache uranfaͤngliche Erden (Ter- 
rae primitivae) bekannt worden ſind: folglich ſind 
ſie alle unter fuͤnf Abtheilungen nach der Schwer⸗ 
Kalk- Bitterſalz⸗ Thon: und Kieſelerde gebracht. 
Eine Eintheilung, die ſchwerlich wird verworfen 


werden koͤnnen. Die Edelſteine uͤberhaupt ſind nach 


1 


des Hrn. Ritters eignen bekannten Unterſuchungen, 


(die verſchiedene Chemiſten noch zu ſelbſt eigner Un⸗ 5 


terſuchung veranlaßt haben,) unter die Thonarten, 
der Diamant aber unter die brennbaren Körper der 


dritten Klaſſe geordnet worden. Vielleicht, daß 
der Hr. Verf. leztern in Zukunft einen e n Plaz e 
p 


Crells chem, Entd. 10. Th. 


ae 


1 * 


— 
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anweiſet; ſo wie er jezt, nach einer ſehr rühm⸗ 
lichen Unpartheylichkeit, ſeine vormalige Vermuthung 
von einer beſondern Edelerde aufgegeben zu haben 
ſcheint. In eben derſelben Klaſſe ſind auch Cronſtedts 
beyde Arten des Waſſerbleyes, Scheele'ns Verſuchen 
zufolge, unter den Schwefelarten aufgefuͤhret. 
Die vierte Klaſſe enthält die Metalle, eingetheilt in 
eilf unedle, und in drey edle, Gold, Platina und 
Silber, zwiſchen welche beyde Arten das Queckſilber 
geordnet iſt, weil es, wie die erſtern, wiewohl 
ſchwieriger, im Feuer verkalkt werde, aber auch 
wie die leztern durch bloſſes deuer wieder die vorige 
metalliſche Natur erlange. In zweyen kurzen Anz 


hauͤngen find noch verſchiedene Zuſammenſetzungen 


beſchrieben. 


Roch verdient hierbey angemerkt zu he, 
daß der Verf. in der Vorrede zwey Arten mit Schwe: 
fel vererztes Zinn erwehnet hat, die er von 
Nerchinſkoi aus Siberien erhalten, als das Schrei; 
ben ſchon zum Druck abgegangen geweſen, die er 
deswegen nicht mit an ihrem Orte einſchalten koͤn— 
nen. Das erſtere Erz aͤhnelt dem kuͤnſtlichen Mah⸗ 
lergolde, und enthält 40 Pfunde Schwefel im Eents 
ner; das andere iſt dem rohen Spießglaſe gleich, 
und enthalt nur 20 Pfunde. Beyde find auch ers 
was kupferhaltig. — Möͤgte doch dieſer groſſe Che- 
miſt, der durch ſeine erſchuͤtterte Geſundheit von 
der weitern Ausfuͤhrung feines Entwurfs abgehalten 
wurde, nach erneuerten Kräften mit einer zweyten 
ausfuͤhrlichern Ausgabe dieſer ſehr ſchaͤßbaren Schrift 


Ampere bemiſther Sgeifen. a: 


(welche wir Hrn. Prof. Ferber's geneigter Beſor⸗ 
gung beſonders 1 waren ae ung bald ers 


freuen! 

Wunder der Milte de Shmehtumg auſſeror⸗ 
dentlicher und merkwuͤrdiger Erſcheinungen und 
Begebenheiten in der ganzen Koͤrperwelt, zum 
Unterrichte und Vergnügen; nach alphabetiſcher 
Ordnung. Erſter Band. Aus dem franzöſ. 
über und mit Zufäßen e Fu ara: ; 
30 Bogen. gr. 8. 


Der fans Verfaſſer dieſer Schrift it 
Sigaud de la Fond. Die Sammlung enthaͤlt eine 
Menge metkwuͤrdiger und ſeltſamer Naturerſcheinun⸗ 
gen, die ſehr gut geſchickt ſind, einen Theil der Le⸗ 
ſer auf eine angenehme Art zu beſchaͤftigen, und 
zum Nachdenken über das Groſſe und Geheimnißvolle 
der Natur zu leiten; ſie wird auch ſolche Leſer unter⸗ 
halten koͤnnen, welche ſonſt die meifte Zeit ihrer Ta: 
ge mit bloſſer unnuͤtzen, zweckloſen und ſchaͤdlichen 
empfindelnden Lektuͤre verſchwenden. Sie unterhält, 
vergnuͤgt und belehrt Ic will einige der merkwuͤr⸗ 
digſten Kapitel zum Beweiſe anführen, Beyſpiele 
von hohem Alter (wer wird ſich nicht ſolches auch 
wuͤnſchen?). Bildungen aufferordentliche! Mis⸗ 
geburten aller Art. Brunnen auſſerordentliche. 
Daͤmpfe mephiriſche Donner, deſſen Wirkungen. 
Ebbe und Fluth. Echo. Elektrieitat. Erdbeben. 
See eee von fa bft REDEN ie; dab hätte 


* 
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die auf einer rußiſchen Fregatte vorgefaffene mit an⸗ 
geführt zu werden verdient, zu deren Erläuterung die 
von Hrn Hagemann in dieſem Journal bemerkte 
auch dienen koͤnnte. Feuer, unterirdiſches. Ha: 
gel. Hoͤhlen, ußterirdiſche. Kälte, Koͤrper, 


fremde im menſchlichen Leibe. Krankheiten, auſſer- 


ordentliche. Lufterſcheinungen. Der zweyte und 
lezte Band wird naͤchſte Meſſe erſcheinen. 


+ 


\ 


Anweiſung eines Adepti, bermetiſche Schriften 
nuͤßlich zu leſen; mit Anmerkungen begleitet, 
und zum Druck befördert von einem wahren 
Freymaͤurer. Leipzig. 1782. S. 120. 8. 


Nach der groffen Lobeserhebung, die Boer— 
haave den alchymiſchen Schriften gegeben hat, moͤg— 
ten wohl manche unſrer Leſer Reigung bekommen, 
ſich dies Buch anzuſchaffen, um jene recht verſtehen 


zu koͤnnen; aber fie mögen gleich ſelbſt urtheilen, ob 


es ihnen nuͤtzlich ſeyn kann. Es koͤmmt nemlich dar⸗ 
auf an, ob ſie die rechte Materie der hermetiſchen 


Kunſt, und ihre Vorarbeit ſchon kennen; oder nicht: 


im lezten Falle, (worunter auch Recenfent iſt) kann 
ihnen, nach der Ausſage des Herausgebers, das Leſen 
ſolcher Schriften, gar nichts nuͤtzen. Sie ſind auch der 
Denkungs- und Verfahrungsart von uns gewöhnlichen 


Chemiſten, gerade entgegen: denn die Prozeſſe guter 
Autoren treffen in der, den Worten nach angezeigten, 


Subſtanz, bey der Nacharbeit, nicht ein. Die umſtaͤnd— 
lichſt beſchriebenen Arbeiten ſind unrichtig; dagegen 


x 


— 
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die beylöuftg beruͤhrten Rebenſachen ſehr wichtig. 
Wo die Adepti klar ſchreiben, proponiren ſie falſche 
Experimente; in wahrhaften Prozeſſen gebrauchen 
fie Raͤthſel: (lauter Verſicherung des, fuͤr die 
Adepten enthuſiaſtiſchen Herausgebers!) Wer her⸗ 
gegen im glücklichen Beſitz des Steins der Weiſen iſt, 
macht dadurch das Glas geſchmeidig und dehnbar, 
verfertigt aus Kieſelſteinen, durch bloſſe Auflegung 
deſſelben, die herrlichſten Edelgeſteine; hebt unheils 
bare Krankheiten, macht ein ewiges Licht, wirkt 
Wunder durch Sympathien: kann einen Naturſpie⸗ 
gel daraus verfertigen, wodurch man Alles, was in 
der Sphaͤre des Feuers und der Luft, unter dem 
Mondkreis in Waſſer und Erde, und in der Men⸗ 


ſchen Herzen geſchieht, geſchehen iſt ; und geſchehen 15 5 


wird, erkennt. „ — Kür Ihr urtheil, meine Leſer, 
uͤber dies Buch wollte ich mich wohl verbuͤrgen: aber 
wen von uns irgend ein behagliches Gefuͤhl anwandelt, 
daß auch er manches zur Aufhellung der Chemie 
beygetragen habe, den kann der Gedanke maͤchtig 
abkühlen, wie gering unſer Wirkungskreis ſeyn 
muß, daß Buͤcher, wie dieſes, zu Dutzenden, noch 
jeit ek gekauft 8 e werden. 
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Verſuch eines Apothekerbuchs für Landſtaͤdte. 
Herausgegeben von J. Chr. Fr. Scherf, 
d. Arzn. u. Wundorzuet Doktor ꝛc. Gotha, 


bey 1 1782. 8. 1 Alphab. und 8 Bo⸗ 
gen. 


Da der 1 Verf. die beßten Schriften über 
feinen Gegenſtand gekannt und benutzet har; fo iſt. 
fein Zweck auch ſehr gut erreichet worden. In vies 
len Punkten iſt er Hen. Hagen gefolget; uͤberall 
aber find die neueſten Bemerkungen auch nicht unge: 
braucht gelaſſen worden. Es haben nur die noth— 
wendigen, wirkſamen und der heutigen Praxis anz 
gemeſſenen wirklich thaͤtigen Huͤlfsmittel, nach ihren 
Kennzeichen, und die neuern verbeſſerten Zuberei⸗ 
tungen und Zuſammenſetzungen beſchrieben werden 
ſollen. Alles dies finden wir auch mit der noͤthigen 
Deutlichkeit ausgefuͤhrt, und alauben, daß ein jeder 
den hierinn zu ſuchenden Rath antreffen werde. 
Werkſtaͤtte, Gefaͤſſe, Werkzeuge, Klebwerk, Zei⸗ 
chen Gewichte, Maas, allgemeine Regeln, War⸗ 


nungen und Pflichten machen die Einleitung aus. 


Eine deutliche Beſchreibung der rohen und einfachen 
Arzeneymittel aus dem Thier⸗ Gewachs⸗ und Mine⸗ 
ralreiche iſt der Inhall des erſten Abschnitts. Was 
©. 222. von den thierifchen Sauren ongefuͤhret 
worden iſt, moͤgte wohl nicht von allen gelten. Der 
zweyte Abſchnitt lehrt die Zuſammenſetzung und Zu⸗ 
bereitung der Arzeneyen. Nach S 305. ſolle man 
das engliſche Pflaſter mit Traganthſchleim machen; 
ven mögte aber die mit Weingeift aufgelößte Hau⸗ 


% 


| 
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ſenblaſe noch beffer ſeyn. Statt der eben daſelbſt 
befindlichen Vorſchrift zum Schierlingpflaſter votes 
den wir eine andre gewählt haben. Melilotenpflaſter 
wird ſicher durch Zuſatz einer Portion Melilstenpul⸗ 
ver wirkſamer. Hoffmanns ſchmer zſtillenden Geiſt 


S. 337. pflegt man gewohnlich nicht aus gleichen 


Theilen Weingeiſt und Vitrioloͤl zu verfertigen. Die 
Vorſchrift zum verſuͤßten Queckſilber S. 343. ift 
noch nicht unter dieſem Nahmen eingeführt, auch bey 
verſchiedenen noch einigen Bedenklichkeiten unterwor⸗ 
fen; das Produkt moͤgte man wenigſtens zum inner⸗ 
lichen Gebrauch nicht ſo ſicher halten, als das durch 
Sublimation bereitete. Zur Mixtura fimplex oder 
Diatrion kommt gewoͤhnlich kein Hirſchhorngeiſt. 
S. 43 5, iſt unter die Eibiſchſalbe geſtoſſene Eurcu⸗ 
meywurzel ein Loth vorgeſchrieben; nach den ange⸗ 


haͤngten Druckfehlern verlangt dagegen der Verf. das 


fuͤr einen Skrupel Safran zu nehmen. Indeſſen iſt 
erſteres doch wohlfeiler auch gebraͤuchlicher. End⸗ 
lich ſind noch im dritten Abſchnitt Vorſchriften an⸗ 
geführt, die erft auf Verlangen des Arztes zuberei- 
tet werden ſollen. — Die eingeſtreuten Bemerfuna 
gen mögen zum Beweiſe der unpartheyiſchen, auf⸗ 
merkſamen Erwaͤgung des Inhaltes dieſer ganzen 
Schrift dienen, deren beſondern innern Wehrt wir 
mit Vergnügen bemerkt haben, 5 | 
J. 
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Almanach, oder Taſchenbuch fur Scheidekuͤnſtler 

und Apotheker auf das Jahr 1783. Viertes 
Jahr. Weimar, in der Hofmanniſchen Buchs 
handlung. kl. 8. S. 192. (nebſt einer Tabelle 
über waͤßrigte, geiſtige, brennbare, ſaure und 
alkaliſche Aufloͤſungsmittel, und die Körper, ſo 

auf dem naſſen Wege vermittelt einer, mehr 


oder wenigern Waͤrme, durch ſie aufgeloͤſet 


werden koͤnnen.) 


Der Werth dieſes Almanachs, wegen deſſen 
wir unſre Leſer auf das chem. Journal (Th. 4.) 


und die neue Entdeckungen (Th. 1. und 7.) verwei⸗ 


ſen, bleibt noch ſtets derſelbe; wenn er nicht ſelbſt 
noch ſteigt: und daher trägt er auch fo viel zur im⸗ 
mer vermehrten Aufklaͤrung unter deutſchen Schei⸗ 
dekuͤnſtlern aller Art bey. Der Verfaſſer, Herr 
Göttling theilt, wie in den vorhergehenden Jahr— 


gaͤngen, ſeine Schrift in mehrere Abſchnitte: und 


der erſte enthält eine Fortſetzung der kleinen Ber 
merfungen aus der Chemie, von denen wir nur 
die eigenen anmerken wollen. Da Herr Voigt 


zu Erfurth, aus dem gegohrnen Ruͤckbleibſel vom 


Brandwein einen ſehr guten Eßig erhielt, der, nach 
vorhergegangener Deſtillation, bey der Rectification 
eine ſehr gute Eßignaphthe gab; ſo brachte dies 


Hrn. G. auf den Verſuch, ob man nicht aus je⸗ 


dem guten Eßig, durch Vermiſchung eines gerin⸗ 
gen Theil Weingeiſts, und der Deſtillation, auch 
| Naphte oder den vegetabiliſchen Geiſt bereiten koͤnn— 
te. Dem Zufolge erhielt aus 2 Maaß franz. Cet⸗ 


| 


1 


| 


ö 


Nöfel verfüßten Eßiggeiſt. Hr. Bergrath Bucholz 
deſtillirte Flußſpahtſaͤure und Weingeiſt, in Ruͤckſicht 
der Verſuͤßung, und dieſe Fluͤßigkeit fraß in kur⸗ 
zer Zeit das Glas an, und behielt dieſe Eigen⸗ 
ſchaft ein Jahr und laͤnger. — Die Maſſe zur ſchar⸗ 
fen Spießglastinktur erhielt Hr. G. 24 Stunden 


im Feuer: der alsdenn aufgegoſſene gutgereinigte 
Weingeiſt gab, ſtatt einer rothen, eine kohlſchwarze 1 
Tinktur, die neben ihrer großen Schärfe einen ei⸗ 


genen bittern Geſchmack hatte. Nach einigen Ta⸗ 
gen ſetzte ſich eine betrachtliche Menge braunroͤth⸗ 
licher Materie; die Tinktur blieb kaum noch wie 
ſchwacher Rheinwein gefärbt, und verlohr den bit⸗ 
tern, keinesweges aber den ſcharfen Geſchmack. — 
Retzius reine Weinfteinfäure, mit fixem Laugenſalze 
geſaͤttigt, gab durch die freywillige langſame Aus⸗ 
duͤnſte lauter kleine einzelne, glaͤnzende Sternchen 


— Herr Goͤttling erfuhr auch, daß der in kupfer⸗ 
nen Gefaͤſſen deſtillirte Eßig, einen weißen Nieder⸗ 


ſchlag von ſelbſt abſetze; ja daß man ſelbſt durch aufs 
geloͤſtes vegetabiliſches Laugenſalz einen betraͤchtli⸗ 
chen Niederſchlag erhalten koͤnne — Ein in einem 
Standglaſe einige Jahre hindurch befindliches römi⸗ 
ſches Kuͤmmelodl war in Dicke faſt dem Copaivabal⸗ 
ſam ähnlich geworden: auf ohngefehre Zugießung 


von friſchem Oele wurde man in demſelben ſogleich 
kleine langſpießige Cryſtallen gewahr, die zu Boden 


ſanken, am andern Tage aber wieder aufgeloͤſt wa⸗ 
ren. Die weiße Farbe, nach Herrn Weber, aus 
ſalpetrigem Bleye, mit Vitriolſaͤure niedergeſchlagen, 
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tereßig mit acht Unzen verſuͤßten Weingeiſt faſt ein 
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| machte Herr G. nach; fand fie aber nicht nur zu 
theuer, ſondern fie ließ ſich mit Oelen auch nicht zu 
Pflaſter kochen, deckte, bey dem Anſteiche, gar 
nicht, und wurd früher, als das mit Oel verriebene 
Bleyweiß, gelb — Blutlauge, mit zerfloſſenem 
Weinſteindle gekocht gab viereckigte tafelartige gelb⸗ 
liche Cryſtallen, die aber noch mit Saͤuren brauſten, 
ob fie gleich im Waſſer aufgeloͤſt, eine vollkommene 
Blutlauge gaben. Die Rectificatipn des Vitriolöls 
geſchieht am beſten in einer Retorte zu vier Unzen, 
die mit zwey Unz zen deſſelben angefuͤllt, in einen 
Schmelztiegel gelegt, mit Sande bedeckt, der Tiegel 
aber mit Kohlen umlegt wird. — Herr G. fand 
ein Salz in der Pottaſche, das dem, vom Herrn 
Paſtor Bernigau beſchriebenen ähnlich ſchien. — 
Eine Miſchung aus gleichen Theilen Guajacgummi, 
arabiſchem Gummi, und Zucker im Waſſer aufges 
lößt, nimmt nach kurzer Zeit eine ſtarke gruͤne Far⸗ 
be an. Herr Voigt deſtillirte einen Aufguß von 
Ameiſen mit Weingeiſt, und aus dieſer Fluͤßigkeit erz 
hielt er nach der Rectification uͤber Weinſteinoͤl, die 
Naphte, vom Geruche wie bittre Mandeln. — — 
Der zweyte, weitlaͤuftigere Auſſätze enthaltende, 
Abſchnitt beginnt mit einem Sendſchreiben über die 
moraliſche Difeıplın des Apothekers von Herrn 
Bindheim den unſere Leſer ſchon aus mehreren Auf— 
ſaͤtzen, ſelbſt dieſes Journals, als einen einſichtsvol⸗ 
len Scheidekuͤnſtler kennen, den ſie aber jetzt, als 
einen aufgeklaͤrten, rechtſchaffen denkenden Mann 
ſchaͤtzen werden. Der ganze Auffag verdient ganz 
geleſen, durchgedacht, und von, wollte der Him⸗ 
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mel! allen Scheidekünſtlern und Apothekern befolget 
zu werden. — Anmerkung uͤber die Kryſtalliſatton 
der Salze auf dem naſſen Wege, vorzuͤt glich in Ruͤck⸗ 


ſicht ihres pharmasevtiſchen Nutzens: er beſteht in 


der e Reinigung unreiner Salze; in der Nugbarmas 
chung ſalziger Fluͤßigkeiten, die man bey andern 


Operationen erhält; in der Scheidung mit einander 
vermiſchter Salze, die man, vereinigt, nicht nutzen 
konnte: dies l. ste iſt durch das Veyſpiel der Berei⸗ : 


tung des Salmiaks und Glauber⸗Salzes, (nach 
Herrn G. Methode) und des Seignett⸗Salzes aus 
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tartariſirtem Weiaſteine und Glauberſatze, erlautert. 


— Erfahrung, daß diejenige Materie, ſo ſich 


mit der Zeit aus dem Majoran; und Fenchelöle 
abſetzt, kein Kampfer, ſondern ein ganz eignes 
füchnges Salz iſt. Der Verfaſſer ei feinen 


| Satz es und die groͤßte Aufklaͤrung giebt 
die Gegeneinanderhaltung des Verhaltens dieſer 


Materie und des Kampfers gegen die Aufloͤſungs⸗ 


mittel. Er nennt jene. Majoranblumen, weil er ſie 


den De — am ähnlichften fand. Er ge⸗ 
dachte aus dem Majoran ſe löſt, fo wie aus dem 


Benzoe, jene Blumen durch die trockne Deſtillation 


zu erhalten: er bekam auch ein butteraͤhnliches We⸗ 


fen, wie bey ähnlicher Behandlung des Benzoe, doch 


nur wenig. Zugleich erhielt er ein fluͤchtiges Alkali, 
und Salmiak. Dritter Abſchnitt. Wie zu ent 
decken, ob ein chemiſches oder pharmaetvaſches 
Produkt acht, oder Ber fälfeh ſey. Herr G. macht 


ſich durch den Anfang der Beſchreibung derjenigen 


Kennzeichen lehr Rabe en man die Aecht⸗ 


* 


- 
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heit verſchiedner Mittel, die man von Materialiſten 
kauft, erkennen kann. Diesmal handelt er von den 
aͤtheriſchen Oelen, Jalappenharz, Goldſchwefel des 


Spießglaſes, Bernſteinſalz, rothen Dueckfilber : Pra: . 


eipitat, Muskatenbalſam, weißer Magneſie, Sat 
miak, Salpetergeiſt, weißen Queckſilber-Nieder— 
ſchlag, Salzgeiſt, Sauerkleeſalz, gemachten Zinno⸗ 
ber, ätenden Sublimat. Dieſer Artikel iſt fuͤr je— 
den Apotheker ſehr ſchaͤtzbar, weil die Kennzeichen 
fehr treffend find; und wir erſuchen daher Herrn G. 
beſonders, die Fortſetzung deſſelben nicht zu verzoͤ— 
gern. Den Beſchluß machen vermiſchte Nachrich— 
ten, von mancherley chemiſchen Neuigkeiten, wor— 
unter beſonders die von Storax merkwuͤrdig ſind. 


Die beygefuͤgte Tabelle iſt fo vollſtaͤndig als man ſie 


erwarten konnte. Die Fortſetzung dieſer ‘gemein: 


nuͤtzigen Schrift, deren ſtarker Abſatz einen ange- 


nehmen Beweis der Begierde nach Aufklaͤrung unter 
den Apothekern und andern Scheidekuͤnſtlern giebt, 
iſt wol eben fo gewiß, als wuͤnſchens werth. 


Die in den Apotheken aufgenommenen chem 


ſchen Zubereitungen, für Anfänger erflärt, von 
Joh. Friedr. Bernh. Haſſe. Mit einer 
Vorrede begleitet von Dr. Lorenz Crell, Her⸗ 
zogl. Braunſchw. Lüͤneb. Bergrath. ꝛc. Lemgo, 
. 72. 


An guten pharmacevttſchen Schriften haben 
wir nun endlich keinen Mangel mehr; demohnge⸗ 


1 
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achtet findet es ſich doch, daß nicht alle für jedes 


Genie anpaſſend ſind. Wer die Faͤhigkeiten der An— 


faͤnger dieſer Kunſt beobachtet, wird dies beſtaͤtiget 
finden. Viele von ihnen haben eine Buͤcherſcheu, 
die noch aus der Schule herruͤhrt, welche fie oft des⸗ 
wegen verlaſſen und die Erlernung der Apotheker- 


kunſt ergriffen haben, weil ſie nach ihrem Vorur⸗ 5 N 
theil geglaubt, daß fie dann fein‘ Buch mehr auszu⸗ 
lernen brauchten. Bey manchen iſt jene Leidenſchaft 


ſo hartnaͤckig, daß, wenn ſie genoͤthiget werden, 


ein Buch in die Hand zu nehmen, ſie entweder einen, 


ſchaudervollen Widerwillen zu erkennen geben, re. 
bald darauf in einen tiefen Schlaf fallen; vernmuth⸗ 
lich hat das Andenken an die Grammatik noch den 
meiſten Einfluß dabey. Eine Krankheit, die durch 


alle Arzeneyen der Offtein nicht, ſondern nur allein 


\ 


durch kluge Direktion ihres Lehrherrn verbeſſert und 
meiſtens ganz gehoben werden kann! Dergleichen 


Genies, die des Nachdenkens noch ganz ungewohnt 


find, muͤſſen nur kleine und leichte Bücher zum Anz 


fange in die Hände bekommen, damit ſie ſich nicht 


lange dabey verweilen duͤrfen, und bald von ihrem 


Inhalte eine Ueberſicht bekommen; dadurch muͤſſen 


ſie erſt einen kleinen Grund legen und Luſt zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft erlangen. Andern fehlt es oft an Muße 
ein ſtarkes Buch mit Verſtande durch zu ſtudieren; 
andern wird es ſchwer, eine ausgedehnte Beſchrei⸗ 
bung ihrer gangbaren Arbeiten ſich in einen kurzen, 
Begrif zu bringen; und noch andern iſt ein kleines 


Taſchenbuch noͤthig, das Erlernete kurz und in einer 


gewiſſen Ordnung zu wiederholen. Fuͤr alle dieſe 
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iſt in der gegenwuͤrtigen kleinen Schrift geſorgt, 
welche von allen gangbaren pharmacevtiſch chemi⸗ 
ſchen Arbeiten, die hier in alphabetiſcher Ordnung 


angeführt worden find, Erläuterungen enthält. Die 


umftändfiche Bereitungsart iſt nach der Abficht mit 
gutem Grunde ausgelaſſen; es wird aber bey jedem 
Artikel auf die beſten Schriften gewieſen, worin ſol⸗ 
che anzutreffen iſt, und von deren Erfolg hier rai⸗ 
ſonirende Erlaͤuterung gegeben wird. In der Vors 
rede hat Herr Bergrath Crell einen kurzen Auszug 
von der Geſchichte der Pharmacie entworfen, wor— 
aus die ſtufenweiſe-Verbeſſerung dieſer Kunſt erſe— 
hen werden kann. Die Schrift ſelbſt hat der Ver⸗ 
faſſer aus Dankbarkeit, ſeinem Lehrer, Herrn Se— 
nator Wiegleb zugeeignet. Da der Verfaſſer, und 
der Vorredner ſowohl, als Herr Wiegleb in be— 
kannter Verbindung mit dieſem Jourpal ſtehen; ſo 
enthalten wir uns hier allen Verdacht der Par⸗ 
theylichkeit zu vermeiden einer e- aa n N 
we pe Buches. 

9 


| Hin. Carl Wilhelm Scheck (d. Kin. Schwed. 
Akad. Mag. ) Chemiſche Abhandlung von 
Luft und Feuer: nebſt einem Vorberichte von 
Torb. Bergmann, Prof. ꝛc. Zweyte verbeſ 
ſerte Ausgabe; nut einer eigenen Abhandlung 
über die Luftgattungen, wie auch mit der Her⸗ 
ren Kirwann und Prieſtley Bemerkungen, 
und Herrn Scheele'ns Erfahrungen uͤber die 
Menge der im Dunſtkreiſe befindlichen reinſten 
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; Luft vermehrt, und mit einem Regiſter verſe⸗ 
hen von D. Johann Gottfried Leonhardi, 


Prof. d. Arzneyg. zu Leipz. Leipzig bey S. u 


Cruſius 1782. 8. S. 286. 


Herr Profeſſor deonhardi hat dem noͤthig ge⸗ 


wbordenen neuen Abdrucke dieſer ſchaͤtzbaren Schrift, 
die Anmerkungen, die in der Engliſchen Ueberſetzung 
befindlich ſind, (und die wir mit dem verdienten Lo⸗ 
be bereits Th. 5. S. 231. angezeigt haben.) zum 


Vortheile deutſcher Leſer beygefuͤgt: dabey auch 
Heren Scheele'ns Erfahrungen wegen der Menge 


der reinſten Luft, aus Rozier's Journal uͤberſetzt, 
angehangen. Statt aller eignen Anmerkungen hat 


Herr L., um etwas Ganzes und Zuſammenhaͤngen⸗ 
des über dieſe Materie zu liefern, einen kurzen Um⸗ 


riß der neuen Entdeckungen uͤber die verſchiedenen 


Luftgattungen verfertigt, und dem Hauptbuche hin⸗ 


ugefuͤgt. Ueber dies letzte jetzt noch zu urth eilen, 
5 gt 


wurde zu ſpaͤt ſeyn, da nicht wir blos, etwa aus 
vaterlaͤndiſcher Zuneigung gegen Herrn S., dies 


Buch mit großem Beyfalle aufgenommen, fender 


auch faſt alle unſrer Nachbarn es ſehr hochzuſcha⸗ 


tzen gelernt haben. — Die berſchiedenen Luftgat⸗ 
tungen hat Hr. L. mit vieler Lichtvoller Deutlich⸗ 


keit und Beſtimmtheit ſo gut auseinander geſetzt, 


als wir ſie noch nirgends gefunden haben. Er theilt 
dieſelben ein 1) in unverbrennliche, mit Waſſer 
miſchbahre Schwaden, worunter er den weinigten 
(die feſte Luft, Luftſaͤure,) den Salzſauren, den 
Schwefelſauren, den Spahtſauren, den e 


1. 
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ſauren, und den Eßigſauren Schwaden rechnet. 
Hernach handelt er 2) von den unverbrennlichen, 
und im Waſſer unauflöslichen Schwaden; wor⸗ 
unter er den ſalpetrigen (Mephitis nitri phlogi- 
ſtica) und den phlogiſtieirten Luftſchwaden auffuͤhrt. 
Hierauf folgen 3“) die verbrennlichen Schwaden, 
welche die entzuͤndbare Luft, den Schwefellebrigen, 
und den fluͤchtiſch⸗ alkaliſchen Schwaden enthalten. 
Endlich kommen 4) die wahren, oder einahtmungs⸗ 
fähigen Luftarten; unter denen die reinſte, oder 
die dephlogiſtiſirte Luft, uud die gemeine oder at— 
moſphaͤriſche Luft aufgefuͤhrt werden, wovon die 
letzteren aus einem vierten Theile dephlogiſtiſirter 
Luft 34 phlogiſtiſirter, und I fixer Luft beſteht. 
Dieſe befondere Miſchung unſrer atmofphärifchen 
Luft veranlaßt zuletzt noch Hrn. L. zu einigen gruͤnd— 
lichen Bemerkungen uͤber die guͤtige Weisheit des 
Schoͤpfers, deſſen wachſame Vorſorge fuͤr das Wohl 
der lebenden Geſchoͤpfe, und die Erhaltung des Gan- 
zen; auch hieraus ſo deutlich erhellt. Auf dieſe Ab— 
handlung folgen Herrn R. Kirwan's lehrreiche Ans 
merkungen zu der engliſchen Ueberſetzung, von de— 
ren vorzuͤglichen Werth wir hier nichts mehr an— 
führen wollen“): und Herrn Prieftlev’s, eben der 
Ueberſetzung beygefuͤgter, Brief. Den Beſchluß des 
’ Buchs 


) Eben bey Abſendung dieſer Anzeige theilt Hr. R. Kies 
wan Reeenſ. zwey Bemerkungen über die Ueberſetzung 
ſeiner Noten mit: 1) daß wenn ihn (S. 225 ) die 
Engliſche Ueberſetzung auch irre geführt haͤtte, ſtatt 
Grane Unzen zu ſetzen, ſeine Schluͤſſe doch fe 
rer 
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Buchs machen Herrn Scheele'ns ſehr genaue, und 
ſinnreiche Erfahrungen uͤber die Menge der rei⸗ 
nen Luft, die ſich in unſrer Atmoſphaͤre befindet. 
Er ſtellte Verſuche ein ganzes Jahr daruͤber an, 


ob die Menge von jener ſich immer gleich ſey? an 


Der Grund dieſer Beobachtungen iſt die Erfah⸗ 
rung, daß die reine Luft, wenn ſie eine, in Frey⸗ 
heit geſetzte, entzuͤndbare Materie antrift, ſich die⸗ 
fer nähere, ſich von der verdorbenen ſcheide, und 
gleichſam vor unſern Augen verſchwinde. Wenn 
alſo eine beſtimmte Menge der in einem Gefaͤße 


verſchloſſenen gemeinen Luft daſelbſt Brennbares 


antrift; fo kann man aus der Menge der zuruͤck⸗ 
bleibenden verdorbenen Luft, auf die Menge der, 
in der gemeinen vorhanden geweſenen, reinen 
Luft ſchlieſſen. Dem zu folge vermiſchte Herr S. 
einen Theil Schwefel mit zwey Theilen reiner 
Eiſenfeile, die er, mit Waſſer befeuchtet, auf den 
Boden einer kleinen Flaſche andruckte. Er ſtellte 
auf den Boden eines cylindriſchen weiten Gefaͤßes 
ein kleines bleyernes Fußgeſtell, in dem eine glaͤ⸗ 
ſerne Roͤhre befeſtigt war, deren oberer Theil 
eine kleine waagerecht gelegte Platte trug, auf 
welche jene kleine, das Eiſengemenge enthaltende, 


Sache gefet ande; Ueber dieſe, und die Glas⸗ 


. Stärke verlöhren, indem wenn das Gewicht übers 


haupt auf keine Weiſe abgenommen haͤtte, auch nichts 


75 
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davon, nach Herrn Scheele’nd Meinung, habe durch 


das Glas durchdringen koͤnnen. 2) S. 228, Lin. 13. 14. 


muß ſtatt weniger in der Ueberſetzung, das Gegen⸗ 
theil, inniger, oder grober, Reben, 
Crells chem. Cut. io. . PET gi 
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rohre, wurde ein walzenfoͤrmiges Glas gedeckt, 
das 33 Unzen Waſſer faſſen konnte, und an 
welches auswendig eine Papierſtreife geklebt war, 
deſſen Loͤnge einen dritten Theil von der Länge des 
Glaſes betrug; jene Papturfenite aber wurde in 


II gleiche Theile (alſo „5 des Ganzen) einge 


theilt, und uͤberfirnißt. Nach dieſen Einrichtungen 
wurde das weite cylindriſche Gefäß mit Waſſer, 
oder Brandtwein angefuͤllt. Das Waſſer fieng 
bald an, in das walzenfoͤrmige Glas zu ſteigen, 
und nach acht Stunden blieb es bey 9 ſtehen. — 
Dieſe Beobachtung wurde viermal die Woche, ein 
Jahr hindurch wiederholt; wohey das Waſſer 
ſtets zwiſchen 8 und 10 blieb. Man kann daher 
im Durchſchnitt die Menge der dephlogiſtiſirten 
Luft in der atmoſphaͤriſchen zu 2 annehmen. 

i une 8 


0 


Sammlung vermiſchter Abhandlungen jezt leben⸗ 
der Scheidekuͤnſtler. Hamburg, bey Den). 
Gottl. Hofmann. 1782. 8. S. 296. 


In der Vorrede zeigen die Hrn. Herausgeber 
die Urſachen zu der Ausgabe dieſer Sammlung an, 
die darin beſtehen, daß die hier befindlichen Abhand⸗ 
lungen in ſolchen Schriften vorhanden wären, wel- 
che die wenigſten, die nur allein chemiſche Sachen 
leſen, zu ſehen bekaͤmen, für welche fie alſo gewiſſer⸗ 
maſſen verlohren woͤren, indem der Titel jener 


Schriften oft einen andern Theil der Naturkunde, 


und nicht der Chemie andeutete. Dieſe Samm⸗ 
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fung moͤgte alſo nicht ohne Nutzen ſeyn, und als 
ein Pendant zu den neuen Entdeckungen, und dem 
chem. phyſikal. Mancherley, ihren Platz finden: 
uͤbrigens geſtehen die Herausgeber ſelbſt ein, den 
wenigſten Antheil an dieſer Schrift, und zugleich 
nur einige Anmerkungen hie und da eingeſtreut zu 
haben. Sie nennen ſich nicht; wir aber wuͤrden es 
für unſre Pflicht doppelt halten ihren Rahmen be⸗ 
kannt zu machen, da ſie unſern Leſern ſchon als eins 
ſichtsvolle Mitarbeiter an dieſem Journale bekannt . 
find, wenn fie nicht, aus Gründen, die wir nicht 
ganz mißbilligen koͤnnen, vor der Hand wuͤnſchten, 
in dem Betrachte als Hemgebes ach wait 
zu bleiben. |: 
* Die in dieſem Bande befindlichen Stücke ſind 
folgende: 1) Abhandlung uͤber die Verpuffungen 
oder Platzungen, von Hrn. Prof. Weigel. In 
einer Anmerkung fuͤhren die Herausgeber an, daß 
auch nach Hrn. Morveau, Maret, und Durande, 
das verkalkte Queckſilber blos durch Feuer wieder 
hergeſtellt werde; und daß ihnen die reine Feuerma⸗ 

terie das Phlogiſton zu ſeyn ſcheine; jene aber neh- 
men (und das mit dem groͤßten Rechte) einen wah⸗ 


ren Unterſcheid zwiſchen beyden an. Ferner ſetzen 8. 


e Hrn. Prof. Weigels Meinung, daß die Luft ei⸗ 


geltich ein, in Duͤnſte aufgeloͤßtes, Waſſer ſehn 


moͤgte, dem Verſuch entgegen, daß wenn gleich 
zwey Blaſen, (die eine mit Luft, die andre mit et⸗ 
lichen Tropfen Waſſer angefuͤllte, in ein heiſſes Zim⸗ 
mer gebracht,) beyde gleich ſtark ausgedehnt wuͤr⸗ 
den, die Waſſerduͤnſte zu Tropfen wieder zuſammen 


RT 
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flöſſen, die Luft underändert bliebe. 2) Hr. Scheele 


von der Schwerſpatherde. 3) Hr. Bergmann vom 
Knallgolde. 4) Bereitung des Phoſphors aus 
Kaͤſe; vom Hrn. Andraͤaͤ. 5) Befibreibung einer 


verbeſſerten Bereitung des dafe ndert von D. H—r. 
Man miſche 3 Unzen gebrannten pulveriſirten Alaun 


mit 1 Unze gemeinen Kuͤhnruß, ſchuͤtte es in ein 
ſteinernes Flaͤſchgen, welches bis an den Hals in ei⸗ 


nen Schmelztiegel mit Sande gegraben wird: nach 
einer halben Stunde zeigt ſich die blauliche Flamme; 
worauf die Maſſe herausgenommen, und als der 


beßte Luftzuͤnder befunden werde. 6) Beaume 
uͤber die anziehende, und fortſtoſſende Kraft beym 


Anſchieſſen der Salzkryſtalle: welche die Herausgeber 


bey 4 Glaͤſern mit Sublimat auch deutlich wahrge— n 


nommen zu haben glauben. 7) He. G. R. Car 


0 euſer uͤber die fluͤchtig oͤhligten Salze in einigen 


theriſchen Oehſen: (wo ein beftätigender Fall von 


Hrn. Prof. Saasen und Hrn. Wiegleb's Unter⸗ 


ſuchung hinzugefügt, und eine verbeſſerte Bereitung 
des Benzoeſalz angegeben wird; indem man das 


Ben zoeharz mit Kalk kocht, und hernach das erdigte 
Mettelſalz durch Kochſalzſaͤure zerlegt). 8) Herr 


Hofapotheker Meyer uͤber den ſpathartigen Zeolith. 
9) Hrn. Prof Gmelin's verbeſſerte Bereitungsart 
des Spießglasoͤhts. 10) Hr. R. Bergmann von 
der weiſſen Magneſie, nebſt Hrn. Prof. Weigels 
Anmerkungen (die verkalkte Magneſie werde, nach 


Hr. Prof. Mönch nur ſparſam, von den mehreſten 


Euren aufgelöft. — Die nach Retzius abgeſchiede⸗ 
ne e einten gebe auch ſtrahligte € elenitkryſtal⸗ 


* 
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len —). 11) Marggrafs chemif de Erfahrung 
uͤber den Blaſenſtein: (vermuthlich ſtecke auch in 
demſelben eine, mit Kalkerde verbundene, Phosphor⸗ 
ſaͤure, wenn man die Unterſuchungsart darnach ein⸗ 
richte.) 12) Hrn. Wiegleb's chemiſche Abhand⸗ 
lung uͤber das Feuer. 13) Hrn. R. Bergmann’ 5 
Abhandlung vom Spießglasweinſtein. 14) Herr 
Arvidſon von der Ameifenfäure, 15) Beſchreibung 
einer blauen Farbe, welche zum Mahlen und Tu⸗ 
ſchen ſehr geſchlekt iſt, von D. Hr. Das ſaͤch⸗ 
ſiſche Blau (aus einer Unze feinem India, einer hal⸗ 
ben Unze Kobold, 2 Quentchen gelben Arſenik, mit 
4 Unzen Vitriolöͤhl aufgelöft,) mit Laugenſalz geſaͤt⸗ 
tigt, ſchlaͤ gt ſich nicht nieder: allein eben dieſes 
Blau, mit gereinigten Alaun verſezt, und dann 
durch Laugenſalz niedergeſchlagen, giebt einen ſchoͤ r 
nen dunkelblauen Praͤcipitat, der ausgeſuͤßt, und 
getrocknet, ein dunkelblaues Pulver giebt, das ſich 
nach der Ausſage eines Mahlers, wie der allerfeinſte 
Tuſch zertheilen läßt, und durch Verſetzung mit weiſ⸗ 
(fen Farben, dem feinſten Berlinerblau ſehr vorzu⸗ 
ziehen ſey. Dieſe Farbe werde heller oder dunkler, 
nach mehreren oder wenigern zugeſezten Alaun: und 
man fen geſichert, daß fie nicht, wie dag Berliner 
blau, wegen des bey ſich fuͤhrenden Eiſens, gelb 
werde. Dies iſt der Inhalt dieſer Sammlung, 
die denen Chemiſten, die mit Buͤchern aus andern 
Wiſſenſchaften nicht bekannt werden koͤnnen, immer 
recht angenehm ſeyn muß; und die daher deren 
Fortſetzung mit Recht wuͤnſchen werden. Doch wir 


— 
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fügen nichts mehr hinzu, da wir über unſre Mitar— 
beiter nicht zu urtheilen gewohnt ſind. 1082 
| | | | 8. E. 
Diff. chemica de analyſi ferri, quam Praeſ. T. 
Bergmann ventilandam ſiſtit Joh. Gadoliu. 
1781. Upfal, apud Joh. Edmann. 4. S. 74. 


Wenn die zahlreiche (nahe an 300 grenzende) 
mit Scharfſinn gewaͤhlte, mit Genauigkeit angeſtellte, 
und in dieſer Schrift treu erzaͤhlte Verſuche auch 

noch nicht ganz in die Grundmiſchung des reinſten 
Eiſens eindringen, und der Meinung, daß alle 
Metallerden, gleich dem Arſenik, eine durch brenn- 
hares Weſen genommene Saͤure ſeyen, noch immer 
eine ſchwache Stuͤtze geben, ſo ſetzen ſie doch die der 
Eiſenerde in den mancherley Geftalten, unter wel; 
chen wir dieſes Metall kennen und gebrauchen, am 
gewoͤhnlichſten beygemiſchte Materien, und den 
Grund, der vorzuͤglich auf ihrer verſchiedenen 
Verhaͤltniß unter ſich und zum weſentlichen Ber 
ſtandtheile beruhenden Verſchiedenheit, die das 
Eiſen, als Roheiſen, kaltbruͤchiges, rothbruͤchiges, 
Stangeneiſen und Stahl zeigt: Roheiſen und Stahl 
ſind ſich naͤher, als man glauben ſollte, beyde 
werden in Säuren, vornemlich in Salpeterſaͤure 
braun, geſchmeidiges Stangeneiſen weiß; in allen 
iſt etwas Braunſtein, faſt in gleicher Menge, der 
nie ganz geſchieden werden kann, und ſich immer 
durch eine gruͤnlichte Schlacke verraͤth, wann der 
fuͤnfte Theil Salpeter mit ſolchem Eiſen verpuft; 


— 


1 
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lezteres aber hat, fo wie das kalte brüchige Eiſen, 


weniger Kieſelerde und Bleyſchweif (plumbago, 
fehr wohl zu unterſcheiden von Waſſerbley oder 
Molybdena; jene ſcheint aus veſter Luft und brenn⸗ 
barem Weſen, dieſe aus einer metallaͤhnlichen 
Erde und br. Weſen zu beſtehen), als Stahl, 
dieſer weniger, als Roheiſen, und dieſes weniger, 


als rothbruͤchiges Eiſen: Zink, Arſenik, Schwefel⸗ 
ſaure find gewiß ſelten die Urſachen der Sproͤdig⸗ 


keit eines ſchlechten Eiſens, wenigſtens wird es 
oft ohne Nachlaß bigkeit ſo, wo man keine Schuld 
auf jene werfen Kap. Geſchmeidiges Stangenei⸗ 
ſen iſt das reinſte, und am reichſten an brennba⸗ 


ren Weſen und an dem Stoff der Wärme; von | 


begben in einer beſtimmten Verhaͤltniß mit ein⸗ 
ander vereinigt leitet der V, auch die Schnellkraft 


des Stahls her. Kaltbruͤchiges und rothbruͤchiges 


Eiſen werden nicht beſſer, wann ſie durch einan⸗ b 
der geſchmolzen werden. Die Verwandlung ge⸗ 


ſchmeidigen Eiſens in Stahl beruht alfo auf Ver⸗ 
minderung des brennbar n Weſens und Vermeh⸗ 


rung des Bleyſchweifs, ſo wie die e a 


des Roheiſens auf der Verminderung oder Zer⸗ 


ſtoͤrung des Bleyſchweifs und Beymiſchung von 


mehrerm brennbaren Weſen. Arſenikſaͤure löſt das 
Eiſen ohne alles Austxeiben. von Luft auf: Wir 


muͤſſen eine Menge ſchoͤner Verſuche und wichtiger 


Folgerungen, die fuͤr den Scheidekuͤnſtler und 


Schmelzkundigen theils neu, theils von groſſem 


Nutzen find, uͤbergehen; ſolche, denen ihre Wiſſen⸗ 


ſchaft am een degt, weren dieſe . 


) 
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gewiß nicht ungeleſen laſſen, und nicht ohne vollfoms 
mene Zufriedenheit zuruͤcklegen. Noch beſchaͤftigen 
ſich unter den Landsleuten des Verf. die Herrn Rin⸗ 
mann und von Stokenſtroͤm mit dieſem Metall: der 
erſtre wird den Erfolg ſeiner Unterſuchungen naͤc⸗ 
eee bekannt machen. . 
2 G. 

Diſſertatio inauguralis chemica, de terra calca- 
rea eruda et calcinata; quam — pro ſum- 
mis in medicina honoribus, publico erudito- 
rum examini ſubmittit Chriſtoph. Girtanner, 
St. Gallö- helvery. Goetting. 4. Pp. 15. 


Herr G., den unſre Leſer ſchon aus dem Goͤt⸗ | 
ting. Magazin ſelbſt, oder doch aus deſſen Anzeige 
(N. Entd. Th. 4. S. 265.), als einen einſichts⸗ 
vollen, ſelbſt denkenden Chemiſten kennen, liefert 
hier den Anfang einer Unterſuchung, deren ganzen 
Umfang er in einem vorgeſetzten Abriſſe der Mate- 
rien darſtellt. Die gegenwaͤrtige Schrift enthaͤlt 
nur den erſten Abſchnitt dieſer Abhandlung. Im 
Eingange zeigt Herr G. die Schwuͤrigkeiten bey der 
Unter ſuchung des ungeloͤſchten Kalks, und der Cau⸗ 
ſticckäs deſſelben; und behauptet, daß der Mangel 
der fixen Luft zur Erklaͤrung der Erſcheinungen nicht 
zureiche; er bezieht ſich vorläufig auf feine oben 
ſchon beruͤhete Abhandlung, deren weitlaͤuftigere 
Auseinanderſetzung er jetzt unter der Hand habe. 
Im erſten Abſchnitte zeigt er, daß der gewoͤhnliche 
Begrif der Kalkerden, ſie loͤſen ſich in Saͤuren mit 


7 2 
% 


x = ü 5 N 
. ler ) a 


05 > Anzeige chemif in Sieifeen, I 29 


Brauſen Auf, und verändern ſich im Feuer im Kalk, 
dieſelben von den verwandten nicht gehoͤrig unter⸗ 
ſcheide. Er nennt die ganze Gattung alkaliſche 
Erden, und beſchreibt unter ihren Arten zuer ft die 
Elfenbeinerde, die im Feuer die damit verbunden ge⸗ 
wefene Vitriolſaure fahren läßt, mit der Salpeter⸗ 
ſaͤure ſchwer aufloͤsliche Keyſtallen giebt, die im 
Feuer zu Glaſe werden: auch das erdigte Salz mit 
der Salzſaͤure iſt ſchwer aufloͤslich. Hierauf folgt 
die Bitterſalzerde, die unter andern die Erde aus 
dem Kalkwaſſer niederſchlaͤgt. Die dritte Art iſt 
die Schwererde, die mit Vitriolſaͤure den Schwer⸗ | 
ſpat machte; die vierte iſt die gewohnliche Kalkerde. 
Ihren Urſprung erklaͤrt Herr G. ſo wie Herr Graf 
von Buffon 0 ſeinen Epochen): die Erde ſey an⸗ 
faͤnglich ganz eine glasartige Schlacke geweſen; ſey 
aber, in der Folge der Zeit durch die Thiere beſons 
ders die ſchaaligten, in Kalkerde verändert worden: 
ſo wie noch jetzt eben dieſelben viele Kalkerde erzeug⸗ 
ten. (Recenſ. denkt hierin nicht fo, wie Herr G; 
der Raum erlaubt aber hier nicht, feine Gründe das - 
gegen vorzutragen.) Die reinen Kalkerden theilt 
Herr G. ein, in ſtaubigte (die Mondmilch;) in fe⸗ 
ſte, zerreibliche; die Kreide; in verhaͤrtete; der 
Kalkſtein, der wieder der gewoͤhnliche unfoͤrmliche, 
oder der Kalkſpaht, oder der Marmor „oder der 
kalkartige Tropfſtein iſt: endlich in Krͤſtalliniſche, 
oder die Kalkſpahtdruͤſen. Im Thierreiche waͤren 
fie in den Knochen, den Muſchel- und Eyerſchaa⸗ 
len, und im Pflanzenreiche in der Aſche vieler Pflan- 
zen vorhanden. Die Eigenſchaften der 1 


7 
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find, daß fie mit dem Stahl keine Funken geben, in 


Saͤuren mit Brauſen aufgelöft werden, im Feuer zu 
ungeloͤſchten Kalke werden, und eine beſondere ſpe⸗ 


eifiſche Schwere haben. Dieſe letzte wird ſehr vers 
ſchieden angegeben; wie Herr G. aus der, von vis 


len Schriftſtellern angegebenen, ſpeciſiſchen Schwere 


von 49 Arten, ausführlich zeigt. Die Mittelzahl 
von dieſen iſt 2, 664. Herr G. zeigt hierauf, die 
Kalkerde beſttze außer dem Aufbrauſen keine Eigens 
ſchaft der alkaliſchen Salze; ſie zerſetze nicht, im 
8 naſſen Wege, den Salmiak: er habe Salmiak auf⸗ 


geloͤſt und mit Kreide im Moͤrſer gerieben; allein 


keinen flüchtig alkaliſchen Geruch bemerkt: zurwe len 

ange dem Salmiak etwas ungeſaͤttigtes Alkali an; 
und dieſes moͤge zu dem Irrthume mancher Chemi— 
ſten Anlaß gegeben haben. Eben die Miſchung, 
die 26 Stunden, wohloerwahrt ſtand, habe weder 
flüchtigalkali ſch gerochen, noch die blauen Saͤfte ge 
faͤrbt: was aber ſogleich geſchehen ſey, als er nur 
2 Tropfen Kalkwaſſer zugegoſſen habe. Die in SE 
fig aufgelöfte Kreide werde ſogleich durch fluͤchtiges 


. 


— 


Laugenſalz niedergeſchlagen. — Die Kalkerde habe 


auch keine andre Eigenſchaften der Alkalien: fie ver 
aͤndre die blauen Saͤfte der Pflanzen nicht: ſie ſchla⸗ 


ge, mit aͤtzendem Sublimat gerieben, das Metall nicht a 


nieder; auch nicht, wenn die Miſchung 24 Stun⸗ 


Ba 


den ſtehe; dahergegen wenige Tropfen zerfloſſenes 


Weinſteinſalz ſogleich einen braungefaͤrbten Rieder- 


ſchlag bewuͤrken. Ohne Beyſtand der Hitze loͤſe das 
Waſſer die Kalderde nicht auf: dahergegen, vermits 


n jener, das kochende * er etwas weniges da⸗ 
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von aufloſe, und einen beſondern Geſchmack von 
demſelben annehme. — So weit gehen diesmahl 
Herrn G's Verſuche: diejenige, die diefe Schrift, 
und die im Goͤtt. Magazin von eben demſelben, ge⸗ 
leſen haben, werden ſehr begierig die Fortſetzung 
dieſer wichtigen Uaterſuchung vom Herrn Verfaſſen 
erwarten. 0 


el, 6. 


Auf Vernünſt und Erfäßrunig gegruͤndete Anlei⸗ 
kung, den Kalk und Mörtel fo zu bereiten, 
baß die damit aufzuführenden Gebäude ungleich 
| dauerhafter f ſeyn, auch im Ganzen genommen, 
weniger Kalk verbraucht werde. Ein Bey⸗ 
krag zur Naturkunde, und Technologie, zum Nu⸗ 
‚sen aller Baumeiſter und Bauluſtigen von Jo⸗ 
hann Reinhold Forſter. Berlin bey . 
und Spener 1782. 8. S. 36. 


} 


1 


Herr Profoſſer Forſter (ein Name, eh, bien 
leicht unter allen Deutſchen, jedem Liebhaber der 
Lekture ruͤhmlich bekannt iſt,) hat uns mit einer recht 
ſchaͤtzbaren Schrift erfreut, die einen ſehr wichtigen 
Gegenſtand betrift. In der Einleitung giebt er uns 
eine philoſophicche, aus großer Beleſenheit entſprun⸗ 
gene, Geſchichte des Anfangs und Fortgangs der 
Baukunſt; vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf Kalk und 
Moͤrtel. Die Feſtigkeit der alten Gebäude gegen 
die neuern ruͤhre nicht von den Steinen her, die jetzt 
ſehr oft noch eben ſo gut ſind; ſondern von den Bin⸗ 
dungs mitteln. Nach Anfuͤhrung der neuern Schrift- 
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ſteller über den letzten Gegenftand; (den ſie nicht 
nach richtigen chemiſchen Grundſaͤtzen behandelt hät: 
ten,) ruͤhmt Hr. F. beſonders Higgins, deſſen Ans 
leitung er gefolgt ſey, die er aber auch, nach eigner 
Erfahrung, Nachdenken, und allgemeinen chemi— 


* 


ſchen Grundfägen weiter ausgefuhrt habe. Die Fe⸗ 


ſtiakeit der alten Gebaͤude möge zum Theil wol erſt 


von der Fänge der Zeit ſelbſt entſtanden ſeyn: allein 


es läge ſehr viel daran, daß der Mörtel gleich ans 


fangs, und allemahl gut ſey. 1. Abſchnitt über 


die Guͤte der Materialien. 1. Hauptſtück vom 
Kalke. Verſchiedene Arten deffelben im reinen und 


mit andern Körpern vermiſchten Zuſtande. Alle gez 
miſchten Kalkarten taugen nicht zum Moͤrtel; ſelbſt 
dann nicht, wenn zu vieler Sand, Quarz, 85 Kie— 
ſel nur mechaniſch darunter gemiſcht iſt. Der Kalk 
mit zu vielen Verſteinerungen iſt nicht ganz gut. 
Reiner Kalk verliert durchs Brennen faſt die Haͤlfte: 
11, an Wa ſſſer 34,0 an Luftſäure; dazu muͤſſen 
aber nicht zu große Stuͤcke uͤber eine Stunde weiß 


gluͤhen; ein ſolches ganzes, in kaltes Waſſer ge⸗ 


tauchtes, Stuͤck, wird alsdenn gleich mit einer gros 
ßen Hitze völlig in ein ganz weißes Pulver zerfallen, 
und ig Salzſäure ſich gaͤnzlich, ohne Aufbrauſen, 
aufloͤſen. Um fremdartige Theile aus dem gebrann— 
ten Kalke zu ſcheiden, befprenge man ihn mit Kalk⸗ 
waſſer bis zum Zerfallen, ſiebe ihn durch ein Sieb, 
deſſen Locher 75“ find, und werfe, was, bey einem 
zweyten Bei ſprengen deſſelben, im Siebe, nicht gleich 
zerfällt, weg. Der gute Kalk zieht, ſelbſt in einem 


verdeckten Kaſten, im trocknen Zimmer, wieder das 


* 


\ 
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Waſſer end: die Luftſaͤure aus der Luft an: 465 iſt 


alſo, wider die gemeine Meinung klar, daß man den 
Kalk nicht blos nur fuͤr Feuch: igkeit und Regen zu 
ſchuͤtzen brauche; daher muß er, fo bald als möglich 
gleich verbraucht werden. We aſſer und Kalk allein 


wuͤrde keine feſte Verbindung geben; ſondern, um 
die Zuſammenziehung, und ſonſt entſtehenden Riſſe 
zu verhindern muß Sand beygemiſcht werden und 


die nach und nach eindringende Luftſaͤure vermehrt 


auch noch die Bindung. — 2. Hauptſtuͤck vom ö 


Waſſer. Das beſte iſt Regen- oder Flußwaſſer; 


da aber, beſonders das letzte, oft Saͤuren, wenig⸗ 
ſteus die Luftſaͤure, enthalt; fo muß man dieſe da⸗ 


durch wegſchaffen, daß man aus dem Waſſer zum 
Loſchen Kalkwaſſer macht, auch ſich deſſen zum Moͤr⸗ 
tel bedient. — 3. Hauptſtuͤck vom Sande: es 


muß Quarzſand ſeyn; der Seeſand iſt nicht ſo gut, 
weil er abgerundet, voller zertruͤmmerter Mu ſchel⸗ 
ſchadlen, und ſalzig iſt. Am beſten iſt eckigter Fluß⸗ 


oder gegrabener Sand ohne Thon: untauglich iſt 
der angeprieſene zertruͤmmerte Kalkſchutt, wie auch 


zerſtoßene Ziegel, nach Higgins vielfältigen Erfah⸗ 


rungen. Runder Sand erfordert mehr Kalkbrey; 
und iſt daher * Moͤrtel um deſt o weicher. Grand 


(groͤßer als — 15 ) muß nicht gebraucht werden: es 
ſey denn etwa mit vielem feinen Sande (kleiner als 


fh 72 vermiſcht: am beſten ſey, groben (groͤßer 
als 33) und feinen Sand zu mengen, und ihn, vor 
der Vermiſchung mit friſchzerfallenen Kalke, mit 


Kalkwaſſer ganz anzufeuchten, weil er ſich fo leichter 


vereinigt, und nicht ſo viel (ſchaͤdliches) Waſſerer⸗ 


— 


— 
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fordert. Durch Schlemmen vorher von Thon ges 
reinigt, iſt er noch beſſer. 2. Abſchnitt. Unter⸗ 


ſuchung — die Materialien, welche man ſo wohl 
ſtatt des Waſſers, als auch des Sandes, oder in 


Verbindung mit Waſſer und Sand vorgeſchlagen 


und gebraucht hat. 1. Hauptſtuͤck. Materialien 


ſtatt des Waſſers. Buttermilch, dicke Milch, das 
Serum des Rindsblutes, der Abſud und die ſchlei— 
migten Theile vom Leinſaamen taugen nichts; waren 
binnen Jahresfriſt, wie zu waͤßriger Mörtel, aufs 
geriſſen, und der herauswachſende Byßus verdarb 
alles vollig. Oel ſchadet, und zwar um deſto ſtaͤr— 
ker, je mehr davon genommen iſt; ſelbſt neubewor— 


fene, nicht voͤllig trockne Waͤnde, mit Oelfarben 


beſtrichen, werden, wegen abgehaltener Einwuͤrkung 
der Luftſäure, und Verdunſtung des Waſſers, weni⸗ 
ger feſt. 2. Hauptſtuͤck. Materialien, ſtatt Sam: 
des. Je mehr Thon, ſelbſt nur 8, unter dem Sans 
de iſt; (ſo gar Pfeifen- oder Walkerthon,) deſto 
leichter wird der Mörtel feucht, und folglich broͤck⸗ 
lich, und bekommt Riſſe. Selbſt die Pozzolanerde 
und Traß, bindet an trocknen Oertern nicht fo voll? 
kommen, als gewoͤhnlicher guter Moͤrtel, weil die 


veraͤnderte Witterung ſtark darauf wirkt: unter 


Waſſer bindet hergegen $ von jenem viel feſter — 
zugeſetzter Gyps macht den Moͤrtel ſehr broͤcklich: 
noch ſchlimmer Vitrioloͤl, Alaun und Eiſenvitriol, 
Alle Arten von Salzen hinderten den Moͤrtel am 
Erhaͤrten. Der von den Seifenſiedern ſchon ges 
brauchte Kalk taugt nicht, weil er Salze bey ſich 
führt, und nicht mehr ungeloͤſcht iſt. Schwefel 


1 
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ſcheint anfänglich vortheil haft; aber nach einioden 
Monaten wird der Moͤrtel ſehr broͤcklich. 3. Ab⸗ 
ſchnitt. Verhaͤltniß der Materialien unter einan⸗ 
der. Man befeuchte den auf Planken ausgebreite⸗ 


ten Sand mit ſo viel Kalkwaſſer, als der Sand nut 


halten kann; ſo ift dies hinlaͤngl. che Feuchtigkeit 
zum Moͤrtel. Zu trocknem Grande nimmt man 
fuͤnfmahl fo viel, als Kalk: zu geobem Sande, we: 
nigſtens, 4 Kalk: (welcher Moͤrtel feſter iſt, als 
der vom Grande ;) zu feinem Sande 6 mahl mehr 
Sand, als Kalk; und der Moͤrtel uͤbertrift beyde 
vorhergehende. Roch ſchöner wird der von 4 Th. 
groben, 3 Th. feinem Sonde, und etwas mehr als 
ein Theil Kalk. Ein Theil Grand 3 Th. groben, 
3 Th. feinen Sand zu einem Theile Kalk, ſchickte 
ſich zum erſten Anwurf einer Mauer, aber wich 
doch ſehr dem letzt vorhergehenden. Doch wegen 
alles dieſes muß man nothwendig die Schrift ſelbſt 
8 nachleſen, da es ſonſt ohne Kenntniß der beygebrach⸗ 


ten Cautelen, nicht anwendbar iſt. 4. Abſchnitt. | 


Beſtimmung dp Zeit zur Anwendung des Moͤrtels, 
der Anwendung ſelbſt, und der beſten Miſchun⸗ 
gen zu dem verſchiedenen Gebrauche des Moͤrtels. 
I. Hauptſt. Zeit der Anwendung des Mörteis, 
Falſches Vorurtheil von der Guͤte lange gelegenen 
Moͤrtels. Der 24 Stunden in einem Keller aufbe⸗ 
wahrte, zeigte ſchon eine viel mindere Verhärtung 
in der damit gemachten Mauer, als auf der Stelle 
gleich bereiteter. Die Gruͤnde dieſes Vorurtheils 
werden ſehr überzeugend entwickelt. Weder Froſt, 
noch heftige Hitze iſt die, beſte Zeit z Mauern: 


12 
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dieſe iſt der Frühling; beſonders April und May. 
Bey ſehr ſtarker Hitze ſollte man die Mauer ſogleich 
mit Stroh und Baſtmatten bedecken (das ſie auch 
gegen den auswaſchenden Regen ſchuͤtzen wuͤrde;) 
und ſie dann und wann mit Kalkwaſſer anfeuchten. 
2. Hauptſt. Von der verſchiedenen Anwendung 
des Mörtels. Zu beſtaͤndig unter Waſſer ſtehenden 
Mauern befolge man Herrn Faujas de St. Fond 
Methode: zu Gebaͤuden bald außer, bald unter dem 
Waſſer, nehme man 3 Th. groben 3 Th. keinen 
Sand, 1 Th. Traß, 1 Th. Kalk: zu beftändig trock⸗ 
nen Gebäuden den oben empfohlnen Mörtel, befonz 
ders zum Verbinden der Back- oder gehauenen Qua— 
der⸗ Steine, die vorher in Kalkwaſſer eingetaucht 
werden. Dem Moͤrtel zum Putze miſchte. man wol 
der Farbe wegen andre Sachen bey; als Spießglas 
und Bleyglanz (die wegen des Schwefels nicht tau⸗ 
gen) Bleyweiß (deſſen Säure den Kalk auflöft) Ars 
ſenik, Opperment, Kieß, Hammerſchlag (nur 39, 
der in naſſen Mauren ſehr bindet) Eiſenkalke (die 
ſich, wie Traß in freyer Luft, verhalten) gepulberte 
Steinarten und gefärbte Glaͤſer (die wie Perlſand 
wuͤrken:) am beſten find gefärbte Sandarten. — 
Gegen immer feuchte Waͤnde pflegt man Holzaſche 
und Kohlenpulder zu dem Mörtel zu miſchen; und 
j inwendig kann es von einigen Nutzen ſeyn; viel beſ⸗ 
ſer aber iſts, ſortirte Beinaſche zu den Anwuͤrfen 
der Außenſeite zu nehmen, da man den Mörtel als— 
denn beſſer bearbeiten kann, da ſie das Reißen des⸗ 
felben N die ſchnellere te befördert 
es un 
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und locker n macht. Der 5te Abſchnitt enthaͤlt eine 


Ueberſicht des ganzen Inhalts der kleinen vortrefli⸗ 
chen Schrift. Recenſ. geſteht mit größter Aufeiche 


tigkeit, daß er nicht ohne wahres und großes Ver⸗ 
gnuͤgen und Nutzen dieſe Bogen durchgeleſen hat: 


daß er ſie den richtigſten lichtvolleſten Grundſaͤtzen 


der Phyſik und Chemie angemeſſen findet, welche 


mit vorzuͤglichem Scharfſinne auf den behandelten 
Gegenſtand angewandt ſind: und daß er dieſe Ab⸗ 


handlung mit gar keiner ahnlichen irgend zu verglei⸗ . 


chen wiſſe. Kurz Herr F. hat uns wieder, ſo wie 
er immer thut, ein Meiſterſtuͤck geliefert, fuͤr das 
Ihm, wenn es in gehörige Ausuͤbung gebracht wird, 


alle Gattungen der Staͤnde, ſelbſt dereinſt no an | 
richtigen Dank ſagen werden. 


Tentamen chemicum inaugurale Gens bal 
et naturam terrae aluminaris Eruditorum 
examini ſubmittit Fofepbus Zoltan, I ran- 


. hungarus. Traj. ad Khen. 1780, 4. 


Im k. H. erwähnt der Verfaſſer kurz Stahls, 
Potts, Neumanns, Boerhaave, Marggraf und 
Beaume“ Meinungen von der Alaunerde: der erſte 
habe ſie den kreidenartigen, der zweyte den thonarti⸗ 


gen, der dritte der kalkartigen, der vierte den Bo⸗ 


lusartigen zugezaͤhlt. Marggraf habe ſie fuͤr eine 


laugenhaft = thonartige Erde erklärt. Mit dieſein 
ſtimme Beaume uͤberein, den ſeine Verſuche gelehrt 


Leske chem. Enid. 10, Th. 


rt 
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| haben, daß die Erde i im Alaun und die im Thon ei⸗ 


nerley ſeyen. Niemand habe aber unternommen, 
was jetzt der Verf. wagt, die Alaunerde in Beſtand⸗ 
. theile zu zerlegen und dieſe weiter zu unterſuchen. 
2. Die verſchiedene Erdarten, aus welchen die 
Alaunerde zuſammengeſetzt ſeye, zu zerlegen vermoͤ— 
ge allein die Salpeterſaͤure; mit dieſer allein habe 
er die Scheidung ihrer Beſtandtheile auf folgende 
Art zuwege gebracht: Aus rohem Alaun mit feuer— 
beſtaͤndigem Laugenſalz gefällte, durch auskochen 
abgeſuͤſte und getrocknete Alaunerde, wird nach 
und nach in verduͤnnte Salpeterſaͤure eingetragen, 
bis dieſe gänzlich geſaͤttigt iſt; dann wird die Flüßigs 
keit durchgeſeigt, und gelind abgedunſtet; nun 
ſchieſt zuerſt, nachdem die Fluͤßigkeit gehörig abge⸗ 
dunſtet, und in die Ruhe geſetzt worden (*) gewoͤhn— 
licher Alaun in durchſichtigen achtſeitigen Druſen an; 
dieſen nennt der Verf. Alumen depuratum. Nach 
dem die abgegoſſene Fluͤßigkeit von neuem abge- 
raucht worden, faͤngt ſie bald an, ſich zu truͤben, 
weiß zu werden, und reichlich Dämpfe vom Geruch 
der Salpeterſaͤure auszuſtoßen; wann dieſe nachlaſ— 
ſen, wird durchgeſeigt und eine weiße geſchmackloſe 
Erde auf dem Loͤſchpapier aufgeſammlet B). Zulezt 
wird die noch uͤbrige Fluͤßigkeit weiter abgedun⸗ 
ſtet, bis zur Trockenheit; ſo erhält man eine unver- 
drusbare, an der Luft zerflieſende, Salzmaſſe ). 
§. 3. Das Maasverhaͤltniß dieſer drey Beſtandtheile 
des Alauns iſt dieſes: Eine Unze der aus dem ro— 
hen Alaun erhaltenen Erde giebt 6 Drachma reine 
Alaunerde, die mit der Salpeterſaͤure zu gereinig- 
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tem Alaun wird; 1 Drachma 2 Skrupel von der zulezt 
erhaltenen mit der Salpeterſäure zu einem zerflieſen⸗ 
den Salz gewordenen Erde J); kaum 1 Drachma 

von der Erde 8), die als ein weißes Pulver echal⸗ 
ten wird. Bey dem kaͤuflichen Alaun kommt zus 
weilen in dieſen Verhaͤltniſſen eine beträchtliche Ads 
weichung vor. F. 4. Betrachtung der Beſchaffen⸗ 
heit dieſer ſaͤmtlichen Beſtandtheile der Alaunerde. 
8. 5. Die erſte Eigenſchaft der gereinigten Alaun⸗ 
erde %) ſeye, die Salpeterſaͤure in Vitriolſaure zu 
verwandlen. Der nun entſtandene Alaun habe alle 
Eigenſchaften des wahren Alauns, ſchlage aus dem 
Sublimat Turbith nieder, mache mit Kohlen ge⸗ 
brannt eine Schwefelleber, und mit Weinſteinſalz 
vitrioliſirten Weinſtein. So oft der Verf. den Ver⸗ i 
ſuch, dieſe Alaunerde mit Salpeterſaͤure aufzulöſen | 
wiederholt habe, ſeye der Erfolg derſelbe geroefeit, 
und allemal von neuem Alaun entſtanden. Der 
Verſuch beweiſe die Abkunft der Salpeterſaͤure aus 
der Vitriolſaͤure; denn nur durch Entziehung ihres 
Brennbaren werde ſie hier in Vitriolſaͤure verwan⸗ 
delt. H. 6. Die aus rohem Alaun durch Laugen⸗ 
ſalz gefällte Erde ſeyn von der aus gereinigtem &) 
niedergeſchlagenen verſchiedener Natur. Erſtere 
brauſe wenig mit Säuren, erhitze fi) damit, und 
gebe mit Salpeterſaͤure die angezeigte 3 Beſtand⸗ 
theile; letztere brauſe nicht, erhitze ſich nicht, und 
gebe bloß Alaun mit der Salpeterſäure; jene bes 
nehme den Laugenſalzen die Fahigkeit zum Aufbrau⸗ 
ſen, und ziehe aus dem Dunſtkreiß einen deutlichen 
EN * e j 1 5 thue keines von bey⸗ | 
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den. Der gereinigte loͤſe ſich in der vierfachen a 
ge des rohen in gleich viel warmen Waffen auf; i 
letzterem ſey die Säure weit feuerbeſtaͤndiger, 010 n 
erſterem. d- 7. Die Erde des gereinigten Alauns 
hoͤre auf, in Säuren aufloͤslich zu ſeyn, wenn ihr 
die Säure durch brennen geraubt werde, aber mit 
Laugenſalz gefaͤllt bleibe fie in Säuren aufloͤslich. 
Gebrannt werde dieſe Erde ſo leicht, daß ſie auf 
dem Waſſer ſchwimme; ſie werde dabey vom Waſ— 
ſer nicht erweicht. Die Erde des rohen Alauns 
bleibe auch nach dem Brennen aufldslich, ſinke im 
Waſſer, ziehe daſſelbe begierig ein, und werde da- 
mit zaͤhe und weich. F. 8. Die Erde des rohen 
Alauns laſſe ſich durch Kochen in einer Auflöfung des 
Stillſalzes aufloͤſen, und ſchieſe damit in glaͤnzenden 
Blaͤtgen an, von gelind zuſammenziehendem Alaun⸗ 
geschmack, die ſich im Feuer und Waſſer wie Alaun 
verhalten; die Erde aus dem rohen Alaun werde 
vom Stillſalz nicht angegriffen (wider andre Erfah⸗ 
rungen.) Der Unterſchied zwiſchen der rohen und 
reinen Alaunerde ruͤhre daher, daß die erſtere von den 
fremden Beymiſchungen allerley Eigenſchaften borge, 
die die letztere entbehren muͤſſe. §. 9. Die Erde 3) 
zeige ihre beſondre Natur dadurch, daß fie zuerſt in 
Geſtalt eines erdigen Mittelſalzes aufgeloͤſt bleibe, 
bey Fortſetzung der Hitze und Abrauchung aber ih— 
re Saͤure von ſich laſſe, und als ein weißes, nun 
in den Säuren unaufloͤsliches Pulver zuruͤckbleibe. 
$. 10. Das erdige Mittelſalz „) zeichne ſich durch 
folgende Eigenſchaften aus: Es ſey ganz unver⸗ 
drusbar, habe einen bitterlichen Geſchmack, zerflieſe 


A 
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an der Luft; im Feuer ſchaͤume es, flieſe, laſſe feis 


ne Saͤure davon fliegen und gehe in Balduiniſchen 


Lichttraͤger über; die durch Laugenſalze daraus nieder? 
geſchlagene ziehe aufs brennen das Waſſer mit Ziſchen 


und mit Erhitzung in ſich, benehme den Laugenſal⸗ 
zen das Vermögen aufzubrauſen und werde mit Bis 


triolſaͤure zum Selenit. Dieſer Beſtandtheil ſey al⸗ 
ſo Kalkerde; und ſie ſey die Urſache aller Abwei⸗ 


# . 


chungen der rohen Kalkerde von der reinen; denn 5 


letzterer zugeſetzt bringe fie allein ohne die Erde 8) 
alle bisher angemerkte Veraͤnderungen bey ihr her— 
vor. F. 11. Durch gelindes Brennen mit Kalk⸗ 


erde zu gleichen Theilen erhalte die gebrannte reine 


Alaunerde die durchs Brennen verlohrene Aufloͤslich⸗ 


keit in den Säuren wiederum. Auch die Erde g) 


koͤnne auf gleiche Art auflöglich gemacht werden. 


Die Kalkerde muͤſſe den unaufloͤslich gewordenen Er⸗ 
den ein von erdigten Beſtandtheilen unterſchiedenes 


Vereinbarungsmittel mit den Säuren mittheilen; 
dies ſey vielleicht die feſte Luft. F. 12. Wenn die 


Kalkerde ($. 10.) mit gleich viel rohem Alaun, der 
im Waſſer aufgetöft worden, gekocht wird, fälle fie 
die uͤbrige Erden, die Beſtandtheile von ihm aus⸗ 


machen. Wenn die Salpeterſaͤure mit Alaunerde 
überfättigt wird, kommt⸗ kein Alaun, ſondern nur 


das kalkhafte Salz y) zum Vorſchein. F. 13. Auch 


die Erde 3) mit 2 Theilen Kalkerde gebrannt und a 
dann mit der Aufloͤſung des gereinigten Alauns ges 


kocht, fällt daraus Alaunerde, die mit Salpeterſau⸗ 
Lake wiederum gereinigten Alaun, und ferner auf obi⸗ 


ge Art dere. dieſelbe ee veranlaft, & 
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wie ſchon erzählt worden. F. 14. Die Beſtand⸗ 
theile der Alaunerde zeigen alſo verſchiedene Ver- 
einbarkeitsſtufen in Abſicht auf dieſelbe Saͤure; die 
Vereinbarkeit des kalkartigen iſt die ſtärkſte, die des 
zweyten ſchwaͤcher, die ſchwaͤchſte die von der reinen 


Alaunerde. Dies beweiſt auch eine Theilweiſe vor 


genommene Eintroͤpflung einer Lauge in die Aufloͤ— 
ſung des gemeinen Alauns; denn hier werden jene 
Erden in umgekehrter Ordnung niedergeſchlagen. 


De acido falis, ejusque dephlogiſticatione, ut 
orationem ad d. IV. Sept. 1792, habendam 
indiceret, ſcripſit D. Fridericus Andreas 
Gallifch. Med. P. P. E. Lipſ. Peet Breit- 
kopf. 4. p. 258. 


Mit Vergnuͤgen zeigt Recenſ. Hrn. G58 erſte 
meiſterhafte Schrift in der Chemie an, die beweiſt, 
welche große Hofnungen unſre Wiſsenſchaft ſich von 
ihm auf die Folge zu machen begruͤndet iſt. Nach 
allgemeinen Bemerkungen uͤber die große Verwand— 
ſchaft der Saͤuren mit dem brennbaren Weſen, zeigt 
Herr G. insbeſondere die beſondern Eigenſchaften 
der Salzſaͤure; worunter vorzuͤglich gehoͤrt, daß ſie 
ſich ſo ſchwer mit dem Brennbaren verbindet, und 
durch bloße Waͤrme allein, die ſalzſaure Luft giebt. 
Aufloͤſungen der Metalle, nebſt deren Erſcheinungen: 
fo unvollkommen jene ſcheinen; fo innig iſt die Ber: 
bindung mit der Salzſaͤure, wenn fie vorher in ans 
dern Säuren aufgelöft waren. Marggrafs und 
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1 Achards Verſuche wegen der Vereinigung brennba⸗ 
rer Koͤrper mit dieſer Säure; verfüßter Salzgeiſt, 5 
ſelbſt durch Huͤlfe metalliſcher Salze. Salzſaure 


Luft: leichte Verbindung mit Weingeiſt und Oelen, 


wodurch brennbare Luft entſtehe — Libav's rau⸗ 
chender Geiſt ſtoße mehrere, doch minder e laſtiſche, 
Daͤmpfe, als Glaubers rauchender Salzgeiſt aus; 
hergegen wenigere, wenn jener ſtaͤrker mit Zinn ge⸗ 
ſaͤttigt iſt. — Scheele'ns Verſuche mit denen, auf 
Braunſtein angewandten, Säuren: die Aufloͤſung 
deſſelben erfolge, bey der Vitriol- und Salpeter⸗ 
ſaͤure, nur nach zugeſetzten Brennbaren; bey der 
Salzſäure ohne daſſelbe, weil ſie Brennbares in ſich 
| ſelbſt enthalte, das vom Braunſtein angezogene, je⸗ 
ne beſonders veraͤndere: die ſauren Daͤmpfe dieſer 
ſo veränderten Saͤure — Auflöfung des Goldes | 
mittelft des muriatiſchen Braunſteins. — Die Urs 
fach der ſchwachen Wuͤrkung der gewöhnlichen Salz⸗ 
ſaͤure liege in der Sättigung mit Brennbarem, die 
daher verhaͤltnißmaͤßig wachſe, ſo wie jenes ſich ver⸗ 
mindere. Was Hrn. G's eigne Verſuche betrift; 
ſo fand er, daß 30 Gran des rauchenden Nordhaͤu⸗ 
ſer Salzgeiſtes, durch die Saͤttigung mit Weinſtein⸗ 


ſalz, 4 Gran Eiſen und 1 Gran Kalcherde fallen 5 


ließen, und daß er alſo 0, 104 1 dieſer gemiſchten 
Subſtanzen enthielt. (die Erde moͤgte jedoch aber 
wol dem Laugenſalze zuzuſchreiben ſeyn.) Derglei⸗ 


chen Salzgeiſt, mit 3 Theilen Waſſer vermiſcht zog 


er uͤber 1 Th. reines Kochſalz ab, wodurch er eine. 
waſſerhelle Säure erhielt. Hiervon goß er 12 
Quentchen, auf Gold, Platina, Queckſilber, Bley, 


N 
* 
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Silber, Zinn, Eiſen und Kupfer, und ließ fie in der 


Fruͤhlingsluft ſtehen. Kupfer und Eiſen wurden 


gleich angegriffen: Nach einigen Tagen hatte das 
Queckſilber eine bley arbene Haut, das Zinn war 
matt. Nach 3 Wochen war das Kupfer und Eiſen 
ganz aufgeloͤſt; und ſelbſt das Gold: (ohne daß ſich 
eine Spur der zufällig beygemiſchten Salpeterſaͤure, 
nach Riederſchlagung durch Weinſteinſalz, durch das 
Verpuffen zeigte:) die Goldkryſtallen zerplatzten im 
Feuer nicht. Das Queck lber war nicht völlig in 
einen Kalk verwandelt; doch geſchahe es faſt gaͤnz— 
lich nach friſch zugegoſſener Saͤure. Das in ein 
weißes Pulver verkehrte Zinn loͤſete ſich durch kleine 
Portionen friſchen Salzgeiſtes auf, und gab weiße 
Kryſtallen, mit Zuruͤcklaſſung von wenig ſchwarzem 
Pulver. Da ſich das Silberblech nicht aufloͤſte; fo 
nahm man Blattſilber (fo wie vorher Goldblaͤtter;) 
das gleich etwas angegriffen wurde, in der Sonne 
ſich zum Theil aufloͤſte, und weiße Kryſtallen gab. 
Vom Bley war nur ſehr wenig aufgeldſt. Nach 4 
Tagen faͤrbte ſich die Platina, wie aufgelöftes Gold; 
nach Abgießung dieſer eiſenhaften Solution, wurde 
friſcher Salzgeiſt aufgegoſſen, das Eiſen aus der 
Aufloͤſung durch die Blutlauge niedergeſchlagen, und 
hernach Platinakryſtallen erhalten, woraus vor dem 
Blaſerohre kleine Platinakuͤgelchen ſich erzeugten. 
Ein Drittel Braunſtein gab, mit der Salzſäure, 
nach einigen Tagen eine gruͤnliche Auflöfung. Bey 
der, nach Herrn Scheele angeſtellten Deftilfation, 


zeigte ſich anfänglich eine Salzſaute Luft, die aber 


nicht roͤthlich war, und ſich mit Waſſer vermiſchte. 


0 
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Zuletzt gieng eine gruͤnliche Saͤure über, die metal⸗ 


liſch ſchmeckte, und dieſelben Eigenſchaften hatte, die 
Herr Scheel le von dieſer Säure anfuͤhrt. In einer 
an den Kork des Gefaͤßes befeſtigten glaͤßernen Roͤh⸗ 

re wurde ein Tropfen Ruͤboͤhl gleich wie Harz zaͤhe. 
Ein Tropfen zerfloſſenes Weinſteinöl ſchoß ſogleich zu 
Digeftivfalz an. Der weiße Zinkvitriol wurde bley⸗ 


farben, der von Eiſen, braun: der Zinnober zer- 


floß gleich und wurde weiß: und gab im Waſſer aufs 


geloͤſten aͤtzenden Sublimat. Um die Metalle zu 
unterſuchen, befeſtigte Hr. G. das ſpitze Ende eines 


meßingenen Drahtes in den Stoͤpſel; das andre En⸗ 
de war dicker, und Loffelformig, und in dieſen legte 
er einen Nadelknopf groß der folgenden Metalle. 


Das Blattgold wurde ſogleich aufgelöft: das Plati⸗ N 


nakorn wurde matt, und hatte eine braͤunliche Fluͤf⸗ | 
ſigkeit um ſich. Das Silber nahm gruͤnliche und 


gelbliche Farben an, und loͤſte fich endlich völlig auf. 
Das Li Queckſilber wurde nach und nach ganz in Su⸗ : 


blimat verkehrt. Ein ziemlich dickes Blatt Bley 
wurde erſt ſchwarz, hernach weiß; und feine ſchnelle 
Auflösung war um deſto merkwuͤrdiger, da es der 
reinen Salzſaͤure vorher, am hartnaͤckigſten unter al⸗ 


len widerſtand. Stanniol zerfloß gleich und gab die 


Zinnbutter: das Kupfer wurde zu einem gruͤnen 

Kalke; das Eiſen loͤſte Gch ſogleich auf. Der Zink 
wurde zuerſt zu einem braͤunlichen und der Wismuht 
zu einem gelblichen Kalke, und loͤſten ſich hernach zu 


der ſchaͤrfſten Butter auf. Der Kobaldkoͤnig wurde 


gleich feucht, und umgab den Draht mit einer ro⸗ 
ſenfarbenen Feuchtigkeit. a dem Spiehglasks: 


— 
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nig entſtand ſogleich eine Butter; das Spießglas 
aber gab weiße Dämpfe von ſich; und loͤſte ſich auf. 
Der ſelbſtbereitete Arſenikkoͤnig wurde weiß; zum 
deutlichen Beweis, daß die Saͤure wuͤrklich dephlo— 
giſtiſirt war. Die Mennige wurde unſcheinbar und 


feuchte, und war hernach zum Theil in Waſſer auf— 


loͤsbar: das Turpeht wurde weiß. Der Bleyzucker 
zerfloß gleich, die Eßigſäure griff aber, in demſelben 
Augenblicke, das Kupfer an; ſo daß der Bleyzucker 
ſeine Geſtalt mehrentheils behielt, aber gruͤn gewor— 


den war. — Von den erhaltenen Fluͤßigkeiten ſelbſt 


war die eine, das mit wenig ſalzſaurer Luft ge: 
ſchwaͤngerte, Waſſer; die andre gruͤnliche enthielt 
aufgelöften Braunſtein, der ſich durch Laugenſalz 
weiß niederſchlagen ließ; aber gleich wieder ſchwarz 
wurde; ſo wie er in die dephlogiſtiſirte ſalzſaure Luft 
kam. Nachdem die waͤßrige Feuchtigkeit aus den 
Flaſchen, mit Zuruͤcklaſſung vieler ſauren Luft, aus⸗ 
geleert war; ſo goß Hr. G. vom beſten Weingeiſt 
herein, verkorkte ſie, und ſchuͤttelte ſie ſehr ſchnell: 
wodurch die mit ſaurer Luft reichlich gefüllte Flaſche 


erſt den Geruch des verfüßten Salzgeiſtes, hernach 
den erquickenden einer Naphte annahm. Man koͤn⸗ 


ne daher vielleicht die Salznaphte ſo bereiten, daß 
man in viele große, mit dieſer ſalzſauren Luft ganz 
gefüllte Flaſchen, Weingeiſt goͤße, und fie ſehr ſtark 
und lange ſchuͤttelte, und hernach deſtillirte: welches 
Hr. G. in der Folge 8 verſuchen verſpricht. Zu— 
letzt bemühte ſich Hr. G.: ob er nicht koͤnnte dieſe 
ſalzſaure Luft in Menge ins Waſſer bringen. Ver⸗ 
geblich verſuchte er durch Schuͤtteln des, ſchon die 


* 
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Luft aufgenommenen, Waſsers, mit der Luft in eis 
ner friſchen Flaſche zu vereinigen: auch durch die 
Concentration dieſes Waſſers durch Deſtillation er⸗ 
reichte er ſeinen Zweck nicht. Herr G. deſtillirte den 
gewoͤhnlichen rauchenden Salzgeiſt, mit : Theilen 
Waſſer verdünnt, mit 4 Kochſalz, und E Braun⸗ 
ſtein, um zu ſehen, ob ih dadurch fein Eifen und 
- Bitrioffäure verloͤhr; der uͤbergehende Geiſt war 
bis auf den letzten Tropfen weiß: die Vorlage ent⸗ 
hielt ſehr ſtarke ſalzſaure Luft: aber die Fluͤßigkeit 
war nicht ſo ſauer, als man von der Staͤrke des an⸗ 
gewandten Salzgeiſtes haͤtte erwarten koͤnnen: er 
loͤſte auch die Metalle lange fo leicht nicht auf. Mit 
Laugenſalze vermiſcht, wurde ein kleiner Theil des 
Braunſteins daraus niedergeſchlagen. Eben dieſen 
Salzgeiſt zog er, nach Prieſtley, uͤber Zinkblumen 
ab: er erhielt eine klare Fluͤßigkeit, die die Farbe 
des Silbers gleich verändert, das Gold langſam 
aufzuloͤſen anfieng; auch das Zinn aufloͤſte; durch 
das Laugenſalz zeigte ſich aber doch noch ein kleiner 
Theil aufgeloͤſten Braunſteins. Endlich zieht Here 
G. folgende Schluͤſſe aus ſeinen Verſuchen: 1) daß 
alle Säuren ſich mit dem Brennbaren ſehr gern ver⸗ 
banden, die Salzſaͤure am ſtaͤrkſten; fo daß es zu 
ihrem Weſen zu gehören ſcheine: 2) daß jene da⸗ 
von befreyet werden koͤnnten; die letzte am ſchwer⸗ 
ſten: 3) daß aber eben diese das Brennbare vers 
liere, wenn fie vom Braunſtein und den Zinkblumen 
abgezogen wurde: daß ſie aber dann luftartig ſey, 
und das Phlogiſton daher zu ihrer Verbindung mit 
Waſſer erforderlich ſcheine: 4) daß das Waſſer, al⸗ 


- ! 


— 
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ler Vorkehrungen ungeachtet, nur einen kleinen Theil 


davon in ſich nehme. 5) Daß dies faure Wafler 
vielleicht durch ſtarke Kälte koncentrirt werden koͤn— 
nei, 6) Daß man dieſe Verſuche noch weiter trei⸗ 


ben muͤſſe, um einen Koͤrper zu finden, der das 
Brennbare eben ſo gern anzoͤge, als Braunſtein, 


und Zinkblumen; der aber nicht aufgeloͤſt werde, wie 


der Braunſtein, der durch die Deftillation feine reine 
Säure gebe. Man muͤſſe die Quantitat der zuzu- 


ſetzenden Koͤrper auszumachen ſuchen, damit man 


entweder blos eine reine dephlogiſtiſirte, ſalzſaure, Luft 


erhalte; oder in der Saure juſt nur fo viel Brenn⸗ 
bares zuruͤckbleibe um im Waſſer aufloͤsbar zu ſeyn. 
7) Daß die reine, von Eiſen befreyte, Salzſaure, 
Gold, Platina, Siber, Queckſilber aufloͤſe. 8) Daß 
die Prieſtleyiſchen Verſuche, nach welchen die gelbe 


Farbe des Salzgeiſtes durch verkalkten, weißen oder 


ſchwarzen, Weinſteincremor und durch Schwefelle— 
ber zerſtoͤrt werde, ſehr verdienten wiederhohlt zu 
werden. — — Der angezeigte Inhalt dieſer ſchaͤtz⸗ 
baren Schrift wird hinlaͤnglich ſeyn, um Retens 
ſenten's oben davon gefaͤllte Meynung bey dem 
denkenden Scheidekuͤnſtler zu beſtaͤtigen. \ 


* * 


Noch war dieſe Anzeige nicht abgedruckt, als 
ich ſchon, mit wahrer Bekuͤmmerniß, die Nach⸗ 
richt nachſchicken mußte, daß dieſen fo wuͤrdigen 
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Jüngling der Tod fo unerwartet . habe. 
Der Staat verliehrt in ihm die Hofnung zu einen 
ſehr nuͤtzlichen, thaͤtigen Burger; die Akademie zu 
einem, ihr Ehre machenden, Lehrer; die Mediein, 
und beſonders die Chemie, zu einem, ihre Gren⸗ 
zen ſicher erweiternden forſchenden Geiſte, und ſo 
viele Freunde verliehren, mit mir, einen wahren 
edeldenkenden Freund. Denn ſein heller, weitum⸗ 
herſchauender Geiſt war, bey raſtloſer Thätigkeit, 
mit den beſten Kenntniſſen genaͤhrt: ſein Herz war 
edel und gut, voll Gefuͤhl und Bar in Ihas 
ten ausbrechender Menſchenliebe. Sanft 4 — die 
Aſche des hofnungsvollen wuͤrdigen Sale: und 
der Wunſch „ daß wir, zum fortdaurenden raſchen 
Wachsthume der Chemie, nur immer einige weni« 
ge, ihm aͤhnliche, Juͤnglinge haben moͤgen, ſey der 
Blumenſtrauß, den ich uͤber fein Gf, mit inni⸗ 

en eat aun ue, 
| 4 ne 
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7. | 


te die Natur der Flußſpahtſaͤure. 


Sen Hr. Schecle, dem die Chemie ſo viele 
wichtige Entdeckungen zu verdanken hat, 
feine Verſuche mit der aus dem Flußſpaht erhals 
tene Saͤure bekannt machte, (Schw. Akad. Abh. 
B. 33. S. 122. ff. S. auch chem. Journ. Th. 2. 
S. 192.) veranlaßten dieſelben mancherley Ber- 
ſuche, und ſehr verſchiedene Meinungen, die ſo— 


wohl die Saͤure ſelbſt, als die faſt unzertrennlich 


beygemiſchte Erde betrafen. Daß dieſe lezte kie— 
ſelartig ſey, bezeugten faſt alle: daß ſie aber von, 
der aufgelöften Kieſelerde der glaͤſernen Gefäße 
entſtehe, hat Hr. Wiegleb (N. Entdeck. in der 
Chem. Th. I. S. 3. ff.) durch ſorgfaͤltiges Ab⸗ 
waͤgen der dazu gebrauchten Gefäße überzeugend 
dargethan; und iſt durch Hrn. B- R. Buchholz 
(N. Entdeck. Th. 3. S. 57. ff.) noch weiter be⸗ 
ſtaͤtigt. Indeſſen ſcheint doch der Verſuch von 
Hrn. Scheele (a. a. O. 10.) und Hrn. R. Berg⸗ 


mann (De attractione electiv. H. 37.) wo das 


Flußſpahtpulver, (in einem kupfernen oder ciferz 


nen Gefäße mit Vitriolſaͤure vermiſcht,) den ver 


W 


ſchleſ enden, mit Waſſer benezten, gelben Deckel, 


mit einer ſolchen Rinde bedeckt; dieſer Verſuch, 


ſage ich, ſcheint jener Erklaͤrung noch einige Zwei⸗ 
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fel entgegen zu ſetzen: wofern man nicht, wie N 


Prof. Leonhardi (S. Macquer's chymiſches Wör⸗ 
terbuch Th. 5. S. 121.) muthmäßt, annehmen 
will, daß jene Ninde unzerlegter Flußſpaht ſey: 


oder daß der, zu jenem Verſuche angewandte 
Flußſpaht, doch noch Kieſelerde enthalte. Was 
dieſe Steinart, in Abſicht der daraus zu erhalten⸗ 


den Säure betrift; fo ſpricht Hr. Geh. B- R. 


Gerhard (Verſuch einer Geſchichte des Minerals 


ater Th. S. 100.) ihr alte Säure ab; und zu 


dieſer Mepnung kann man alle diejenigen rechnen, 
welche die erhaltene Saͤure nur für eine, etwas 


veränderte, Vitriolſäure annehmen: als Hr. „Prieſt⸗ N 
ley (S. Verſuche und Beobacht. Th. 2. S. 186. 


Th. 3. S. 266.). Monnet (Journ. 5 Phyſ. 
par Mr. Rozier A. 1277. M. Aout. p. 106. ). 


Ilſemann (N. Entdeck. Th. 6. S. 46. ff.) u. a. 


m. Dieſer Meynung ſezt Hr. Scheele ſelbſt (V. 
Konigl. Vetensk. Acad. Nya Landl. T. I. 
Ar. 1780. p. 18. u. R. Entd. i. d. Ehem. Th. 8. 


\ 


S. 118.) entgegen, daß, nach vorfichtiger Aus- f 


treibung der Spahtſaͤure, durch Zuſetzung der 


Vitriolſaͤure, der ruͤckbleibende Selenit, eben fo 
viel hinzugethanenes vegetabiliſches Laugenſalz 
unter gefchehendem. Kochen fättigte, als bloſſe Vi⸗ 
triolſaͤure gethan haben wuͤrde: daß die reine 
Flußſpahtſaͤure keine aufgeloͤßte Schwererde, noch 
ſalpetriges 2m? fälle, mit feuerbeftändigem Lau⸗ 


— 


r Porſchlaͤge. 
genſalze und Kohlenſtaub keine Schwefelleber mache: 
und daß jene auch durch andre Säuren, auſſer 
der vitrioliſchen, ausgetrieben werde, und alsdenn 
noch gleiche Eigenſchaften aͤuſſere. Eben dieſelbe 
Meynung zu widerlegen bedient ſich Hr geh. H. 
NR. Dellus (Adverſar. argument, phyſica-medie. 
Fate. II. DI, XIl. pag. 25) noch des Beweiſes, 
daß die Flußſpahtſaure, mit reiner Salpeterſaͤure 
verbunden, das Gold auflöfe; welche Eigenſchaft 
keine Vitriolſaͤure aͤuſſere. f 
Andre hergegen, als die Herren Boulanger 
(Exp. et Obſ. fur je Spath vitreux, od Fluor 
fpathique, Par, 1273.) Macquer 85 a. O. S. 
62 4.) Abilgaard Schriften der Koͤn. Daͤn. Societ. 
der Wiſſenſchaft. J. 1779. u. N. Entdeck. in der 
Chem. Th. 2. S. 168.) Bucholz (N. Entdeck. Th. 3. 
S. 60.) Hr. Delius (a. a. O. S. 22.) u. a. m., 
halten unſre Saͤure fuͤr eine voͤllige, oder nur wenig 
veränderte, Salzſaͤure. Die vorzuͤglichſten Gründe 
dafuͤr ſind der aͤhnliche Geruch dieſer mit der Fluß 
ſpahtſaͤure, (beſonders wenn fie durch Weingeiſt ver- , 
ſuͤßt wird) S. Hrn. Bergr. Bucholz, a. a O.), 
die Faͤllung des ſalpetrigen Silbers und Queck- 
ſilbers, zu Hornſilber, und weißen Präcipis 
tat, der aufgetrieben, verſuͤßtes Queckſilber gab; 
(S. Boulanger a. a. O.) und die Erhaltung eines 
Gold Koͤnigswaſſers durch Zumiſchung der reinen 
Salpeterſaͤure und die Erzeugung einiger Kochſalz— 
und Salmiakkryſtallen durch Zuſetzung von Laugen— 
ſalzen. (S. Hrn. Delius a. a. O.) Hiergegen fuͤhrt 
| | | Hr. 


u” 
— 
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Hr. Scheele an, daß die Faͤllungen der ſulpeteigen 1 
Auflöfungen nur ſehr ſparſam ſind, und der groͤſſere 


Theil der Säure keiven weitern Niederſchlag hervor⸗ 
bringe: daß dieſe geringe Faͤllung von der, dem 
Flußſpaht von der Natur beygemiſchten, Salzfäure 
herruͤhre, die von der Vitriolſaäure ausgetrieben 


werde: daß man aber dieſelbe von der Flußſpathſaͤure | 


abſondern koͤnne. Zu dem Endzwecke ſolle man das 


ſalpetrige Silber durch Weinſteinſalz fällen, den Ries 
derſchlag durch uͤberſluͤßige Fluß ſpahtſaure auflöfen, 


und dieſe Auflöſung in andre Flußſpahtſäure tröpfeln, 
bis kein Niederſchlag in dieſer mehr erfolge. Als— 


denn ſolle man ſie durchſeihen, und dann deſtilliren; 


ſo werde ſie alsdenn weder das ſalpetrige Silber 
mehr faͤllen, noch irgend andre Erſcheinungen der 
Salzſaͤure aͤuſſern; kein Gold aufloͤſen keinen Queck⸗ 
ſilberſublimat machen, kein ſalpetriges Bley zu 


Hornbley fällen, und d. gl. Ueberdem treibe auch 


eine waͤßrige Salpeter⸗ und S alzſaure die Saͤure aus 
dem Flußſpahte. — Hr. Leonhardi (a. a. O. S. 


123.) bringt auch einige andre, ſehr r ichtige Gruͤn⸗ 


de bey, die eben dieſes erweisen: z. B. daß unſre 
Säure mit dem Kalke und mit der Bitterſalzerde 


ſchwer aufloͤsliche, und durchaus keine zerfließbare, 


Mittelſalze gebe; daß ſie mit den Laugenſalzen keine 


ſolche Salze, wie die Salzſaure erzeuge: daß dieſe 


Salze die Auflöfung des Kalkkochſalzes, und des 


Vitterſalzes zerſezten: und 5 Stußfpahtfäute die 
Kieſelerde auflöfe * 533 


„) Meekwürdig id, daß Hr. Geh, H. R. Delius (a. 
a. O. S. 23.) fand, daß bey der Seil us vom abge 


| Erslls dem, Enid. 10. Th. 


* 
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Endlich haben noch andre, z. B. Hr. Sage 
( Elem. de mineral. docimaſt. a Par. 1774. 
p. 58.) und Hr. Boſe d' Antic (Oeuvr. T. II. 
p. 17.) die Flußſpahtſaͤure für eine Gattung der 
Phosphorſaͤure gehalten, weil der erhitzte Flußſpaht 
leuchtet, Brennbares enthaͤlt, beyde Saͤuren das 
Glas ſtark angreiffen, u. ſ. w. Ueber dieſe Mey⸗ 
nung indeſſen habe ich mich ſchon an einem andern 
Orte erklaͤrt; (N. Entd. Th. 2. S. 282.) theils 
werde ich es noch naͤchſtens umſtaͤndlicher thun. 
Zur ferneren Aufklaͤrung der übrigen ſtreiti— 
gen Fragen wuͤrde man noch verſchiedene Verſuche 
anftellen konnen. Man vermiſche z. B. 2 Unzes 
abgekniſterten Flußſpaht mit 2 Unze Vitriolöͤhl, 
thue alsdenn dieſe Miſchung in eine Netorte von 
gegoſſenem Eiſen, oder noch beſſer Silber, und 
lege eine Vorlage von reinem Zinne vor, verwah⸗ 
re die Fugen wohl durch Klebwerk, das man ge 
hoͤrig trocknen laͤßt, und deftillive. Man wird 
ſodenn ſehen, ob ſich irgendwo eine erdigte Rinde 
anlege; dieſe, (die ſich wahrſcheinlich zeigen wird, 
weil der Flußſpaht in Subſtanz in die Hoͤhe 
ſteigt,) unterſuche man durch friſche Vitriolſäure, 
die keine Wirkung auf das Kieſelpuloer, wohl 
aber auf den unzerlegten Flußſpaht aͤuſſert. Iſt 
jenes nicht vorhanden; fo gieſſe man zu der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit Waſſer hinzu, um zu ſehen, ob ſich Kie— 
ſelerde daraus niederſchlaͤgt, (welches nicht uns 
wahrſcheinlich iſt, weil der Flußſpaht gemeiniglich. 
kniſterten Kochſalze mit Bolarerden, der Boden der 
Retorte ungemein angefreffen war. 


8 
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etwas Kieſelerde enthaͤlt;! oder fättige fie mit 
Laugenſalzen, die vermuthlich einen Eiſenkalk nie⸗ 
derſchlagen werden, wenn man eine eiſerne Re⸗ 
torte genommen hat. Die erhaltene Fluͤßigkeit 
ziehe man in denſelbigen Gefaͤßen, (am beßten in 
einer ſilbernen Retorte, wenn man die Saͤure ganz 
rein verlangt,) uͤber friſchen abgekniſterten Fluß⸗ 

ſpaht ab, damit theils die zugleich uͤbergegangene 
Salzsäure ſich in den Flußſpaht abſetze, und ſtatt 
ihrer, friſche Flußſpahtſäure noch austreibe, theils 
die etwa mit uͤbergeriſſene Kieſelerde, und auch 

den Eiſenkalk, abſetze In dem, in der Vorlage 
vorgeſchlagenem, Waſſer wird ſich dann zeigen, 
ob und wie viel Kieſelpulver ſich alsdenn anſetze? 
Fuͤrchtet man ſich auch, daß die zugeſetzte Vitriol- 
ſaͤure, in der erſten Deſtillation, die zu brauchen⸗ 
den Gefäße zu ſehr angreiffen möge; fo konnte 
man dieſelbe in glaͤſernen Gefaͤßen verrichten, und 
nur die Rectification in metallenen Gefäßen vor⸗ 
nehmen. Die hier erhaltene Fluͤßigkeit unterſuche 
man, ob ſie noch das ſalpetrige Silber nieder⸗ 
ſchlage, und reinige fie, in dieſem Falle, uͤber den 
Silberkalk, nach der, von Hen. Scheele angege⸗ 

benen, Art. Will man auch allen Verdacht ver⸗ 
meiden, daß die Flußſpahtfaͤure, irgend eine, nue 
etwas veraͤnderte, mineraliſche Saͤure ſey, die man 

zur Zerlegung des Flußſpahts angewandt habe; ſo 
gieſſe man auf den gepulverten Flußſpaht eine 
ſtarke vegetabiliſche Saͤure, die nach Hrn. R. Berg⸗ 
mann (de terra filic, $. V. A. in opufe, Vol. II. 
p. 4 die Flußſpahtſaͤure auch e daben 
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aber nicht auf die im Spahte zugleich vorhandene 
Salzſaͤure wirken kann. Die Pflanzenfäure wird 

freylich auch mit der Flußſpaheſture uͤbergehen: 


allein man wird ſie davon ſcheiden koͤnnen, wenn 


man eßigſauren Braunſtein hinzuthut, da mit 


dieſem Metall die Flußſpahtſaͤure einen ſchwer auf— 


loslichen Niederſchlag machen wird (S. ſchwed. 
Akad. Abh J. 1774. S. 100. u. N. Entdeck. 


Th. 1. S. 116.). Oder man kann die ganze Fluͤſ— 


— 


ſigkeit mit fluͤchtigem Alkali ſaͤttigen, und alsdenn 


durch den, in mineraliſchen Saͤuren aufgeloͤßten, 
Braunſtein, die Flußſpathſaͤure niederſchlagen, die, 


bey gehoͤrigem Feuersgrade, den Braunſtein verlafe 
ſen wird. Auf einem andern Wege kann man auch 
eine Scheidung der Theile bewirken. Man ſchmelze 


einen Theil Flußſpaht mit vier Theiſen milden feuer— 


beſtaͤndigem Laugenſalze, loͤſe die Maſſe auf, und fon: 
dre die Kalkerde durch das Durchſeihen ab; ſo wird 
man ein laugenſalziges Flußſpahtmittelſalz, nebſt 
überflüßigem freyem Laugenſalze, haben. Hierzu 
gieſſe man die blaue laugenſalzige Braunfteinauflds 


ſung, ob ſich nicht die Flußſpahtſaͤure damit verbinde, 


und niederfalle? Oder man ſaͤttige das freye Laugen⸗ 


ſal; mit Eßig, ziehe die entſtandene blättrige Wein: 


ſteinerde durch Weingeiſt aus, und miſche alsdenn 


das zuruͤckgebliebene Flußſpahtmittelſalz mit ſalpetri⸗ 
gem Eiſen: ſcheide den entſtandenen Salpeter ab, 
duͤnſte das flußſpahtſaure Eiſen ab: und fege dieſes 
alsdenn der Hitze aus; ſo wird man die Flußſpaht⸗ 
ſaure, ohne fremde Beymiſchung haben — Eine 
der vorzuͤglichſten Urſachen, warum ich die Flußſpaht⸗ 
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faͤure für eine eigne, ihrer Art halte, iſt, (auſſer 5 
den ſchon oben angeführten Gründen, und ihrer 
heftigen, mit keiner andern, noch weit concentrir⸗ 


tern, Saͤure vergleichbaren Wirkung auf Glas, 


und Kieſelerde) die Erſcheinung, daß die 


Flußſpahtſaure jede Bitterſalzarten zerlegt, und, 


mit der Bitte eſalzerde verbunden, von keiner ein⸗ 


zigen andern Saͤure zerlegt werden kann (V. ill. 
Bergmann: de attract. electr. $. 35.) — Daß 
der ſtaͤrkſte Weingeiſt, und andre nicht mäßige 
Fluͤßigkeiten in der Vorlage, aus den flußſpaht⸗ 


ſauren Daͤmpfen keine Kieſelerde darſtellen, ſcheint 


mir darin zu liegen, daß das Waſſer eine groſſe 
Verwandſchaft mit dieſer Saͤure hat; weswegen 
dieſelbe die aufgeloͤſte Kieſelerde fahren laſſen muß: 


bey mangelnden waͤßrigen Theilen faͤllt aber dieſer 


RR, und mit ihr jene keln weg. 
e eh, cel. 


„ 
Id 
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err Bianchi, ein groſſer Kenner der Elektriei⸗ 
°o" tät, hat am Flintglaſe die Eigenſchaft entdeckt, 
daß es die Elektricität zu allen Zeiten, und bey jeder 
Witterung in einem ſehr hohen Grade hervorbringt. 
Ee hat daher Maſchinen verfertigt, die mit Schei⸗ 

ben von dergleichen Glaſe verſehen ſind, die bis an 
die 30% im Durchmeſſer haben, und von ſolcher 

. Dicke find, daß ſie nicht ſpringen. Zur Zierath giebt 
13 dem Glaſe eine blaue Farbe. . 


3 * * 
Dr. Pichl ſoll ſchon vor 30 Jahren, 
nach denen, Herrn Ritter Bergmann gegebenen 
Nachrichten, die Entdeckung gemacht haben, die 
Luft, und zwar in groſſer Menge, in einen veſten 
Koͤrper zu verwandeln: und dies Geheimniß will 
er jezt bekannt machen. — Eben derſelbe verfichert, | 
daß das Verfahren, die beſten engliſchen Feilen zu 
haͤrten, die fen, daß ſolche einen Augenblick halb 


) Diefe Beobachtung wird blos bier nur S in fo 
fern fie von der Miſchung des Glaſes a bhaͤngt. Was 
aber die Verfertigung des Flintglaſes überhaupt betrift; 
ſo verdient Hrn. 1. 5 Abhandlung (S. N. Hamb. 
Magaz. St. 1. III. S. 81.) darüber beſonders nachge⸗ 
ſehen zu werden. 


\ 


4. 


CEhͤhemiſche Neuigkeiten 2275 | 


gluͤhend in Kochſalz „ und gleich darauf in kaltes 


Waſſer geſteckt werden. Nach eben demfelben ſoll 
das ſchoͤnſte engliſche Glas vom fluͤchtigen Laugen⸗ 


ſalze ſogleich blind und dunkel werden, ohne daß s 
a wieder Werten Werder ee 


er ar 


Hr. Prof. Voeneberf fand, ki der unter⸗ 


fuchung eines, an der innern Seiten eines alten Ge⸗ 


baͤudes befindlichen, Mauerſalzes, daß es ohne wei⸗ 
ieren Zuſatz, reinen kryſtalliſirten Salpeter lieferte: 


ein neuer Beweis, daß die Natur ohne Beyhuͤlfe 


der Kunſt, ein Pflanzenl⸗ ugenſalz bereiten koͤnne; 
eine ſonſt bezweifelte Erſcheinung, die aber jezt, 


nach Hrn. Winterl (V. Oeferreicher analyſis 


aquar. Budenſ.) ſich im Groſſen, in einer tina 5 


tigen Sober zu DE zeigt. 
2 4 2 ; | 5 c = 


Das Journal de J agricufture (Janv. 1782.) | 


berichtet, man molle in Frankreich die ungemein 
nutzbare Entdeckung gemacht haben, aus den groſ⸗ 
ſen Kaſtanien, oder ſogenannten Maronen eine Seife 


zu bereiten. Man trocknet dieſelben, ſchaͤlt fie hiers 


auf aus der Schoale, maͤhlt fie, und gießt dann 
eine hinreichende Menge Waſſer auf das Mehl; fo, 


erhaͤlt man eine Seife, mit der ſich eben ſo gut, 


wie mit der gewoͤhnlichen, einfeifen laͤßt. Es ſey zu 


wuͤnſchen, daß dieſer ſo einfache, und wenig Auf⸗ 


* 
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wand erfordernde, Verſuch von ſtatten gehen moͤge, 
ſo wuͤrde man doch eine Frucht mehr, als bisher 
nutzen koͤnnen, die foı reichlich. vorhanden iſt, und 
keiner Wartung braucht. — Schon lange hat man 
in Deutſchland die Gewohnheit gehabt, (ohne viel 
Aufhebens davon zu machen, wie es deutſcher Brauch 
iſt, das Mark der Roßkaſtanien, als Seife zum 
Waſchen der Binde zu gebrauchen. 


RE 
Zu Wien hat ein Mann von geringer Herkunft 
und Kenntnißen, die Entdeckung gemacht, daß man, 
aus der Berbindung des Eiſens und Arſeniks, eine 
Art Kobold bereiten koͤnne; und wenn man dieſen, 
mit dem gewoͤhnlichen Glasſalze verſetze, bekomme 
man eine recht gute, blaue Smalte. Man treibt 
dieſe Verſuche ins Groſſe; und der Ueberſchuß von 
dieſer Fabrick ſoll, im erſten Jahre, ſchon 40000 


Gulden betragen haben. 


— 
— 


E „ * 
Hr. Meanie zu Paris verfertigt Probierwaa⸗ 
gen von ſo groſſer Empfindlichkeit, daß ſie ſchon, 
bey „yon eines Grans, einen Ausſchlag geben, | 
| Bon. | 
} — . x sort j Pr N 
Hr. Perica in Paris verfertigt Barometer, 
in denen die Oberfläche des Queckſilbers ganz eben 


. 
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ſteht. Die Methode gründet ſich blos auf einen ehe | 
einfachen Handgriff, der von der Konftruftion der 
Röhre, und der Art, das Barometer von Luft zu 


reinigen, abhängt: indeſſen haben dieſe eee 5 


keinen ee vor den inches | 

; = ‚ 2 1 . 
. Blondeau zu Breſt hat einen Schifsba⸗ 
rometer erfunden, kommende Stuͤrme vorher zu 
ſehn. Er ſowohl, als andre Gelehrte ſahen den 
heftigen Sturm im October vorigen Jahrs, deutlich 
vorher. Eben derſelbe läßt jezt zu Breſt Barome⸗ 
ter von Eiſen nach ſeiner Erfindung machen, die noch 
bequemer zum Gebrauch auf Schiffen ſeyn werden. 


% 


eu 15 

5 et 

Hr. Wedgewood in London hat ein neues Ther⸗ 
mometer fuͤr chemiſche Operationen, und uͤberhaupt 
fuͤr ſehr hohe Grade von Hitze angegeben. Es ſind 
Wuͤrfel aus Pfeifenthon, die alle aus einer gewiſſen 
Form gedruckt, und dann dem Feuer, deſſen Grad 
man beſtimmen will, ausgeſezt werden. Die Wür- 
fel ziehen ſich, nach Maasgabe der Hitze zuſammen, 
und bleiben bey einer ſchnellen Abkuͤhlung in dem 
Zuſtande. Hierauf ſchiebt er fie in eine Art von eins 
getheilter Rinne, deren Seiten ein wenig convergi⸗ 
ren, und die Stelle der Rinne, wo der eingeſcho⸗ 
bene Wuͤrfel ſteckt, und nicht weiter geſchoben wer⸗ 
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den kann, giebt ein ſehr genaues Maas für die Ber: 
minderung des Umfangs des Wuͤrfels durch die 


Hitze ab. \ a a = * 


* OR. | 
s 


| 
Der Hr. Vice⸗ Berghauptmann von Trebra zu 

Clausthal iſt gewiß dem größten Theile, meiner Le⸗ 
ſer, auf mehr, als eine Weiſe, als ein ſehr guter 

und einſichtsvoller Mineralog und Metallurge, bes 

kannt: und dieſe ſeine Einſichten will er, zur allge⸗ 

meinen Verbreitung und Erweiterung feiner Lieblings⸗ 
wiſſenſchaft, den Liebhabern derſelben oͤffentlich mit⸗ 
theilen. Er hat zu dem Endzwecke einen Plan ent⸗ 
worfen, von dem meine Leſer am beßten werden ur⸗ 
theilen konnen, wenn ich den Hrn. von Trebra ſelbſt 
reden laſſe. 

„Der Bergbau genießt, ſeit ungefehr 20 Jah⸗ 
ren, das wohlverdiente Gluͤck, mehr als fonft, wiſ⸗ 
ſenſchaftlich behandelt zu werden; und er ſelbſt hat 
nicht nur merklich dabey gewonnen; ſondern auch 
mehr Gelegenheit verſchaft, in die Natur der Mi⸗ 
neralien und ihrer Lagerſtaͤtte einzudringen. Billig 
ſollte es allgemeiner bekannt werden, welchen Erfolg 
es haͤtte, wenn man nicht blos auf Gerathewohl, 
in der Erde herumwuͤhlte; ſondern aus Erfahrungen 
bey Beobachtung der Natur, Bergbau anſtellte. 
Die ueberzeugung von dem wichtigen Nutzen, den 
es haben muͤßte, wenn man Summen von derglei⸗ 
chen Erfahrungen, und Erfolgen anſtellte, brach⸗ 


* 
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te mich zu 1 Entſchluſſe, einiges von dem, was 
ich im Dienſte des Bergbaues zu beobachten Gele: 
genheit hatte, dem Publikum vorzulegen Unter 


dem Titel: Erfahrungen vom Innern ber Gebirge, 


ſollen alſo getreue Erzaͤhlungen desjenigen, was ich 
mit eignen Augen ſahe, was unter meinen eignen 
Haͤnden aufwuchs, was der Vortheil davon war, 
und auf was vor Wegen dieſer erlangt wurde, ge⸗ 
liefert, und ſo viel möglich, mit ſichern Urkunden 
belegt werden. Im Dienſte beym Bergbau, wenn 
man von allen Seiten erinnert iſt, nur das Mitch 
zu ſuchen, wird man weniger der Gefahr Preis ge 
geben, zwiſchen Irthum und Wahrheit, zwiſchen 
richtiger Beobachtung der Natur „und taͤuſchenden 


Lieblingsideen herumzuſchwanken. Einige Briefe 


an meinen ſchaͤzbaren Freund, den Hrn. Berghaupt⸗ 
mann von Veltheim, ſtehen an der Spitze des 
Werks. Sie wurden durch deſſen Grundriß einer 
Mineralogie veranlaßt; und in ihnen iſt das mehre⸗ 
ſte von meinen innerhalb der Berge gemachten, Be⸗ 
obachtungen zufammengetragen. — Der Plan zur 
Aufnahme einiger Gruben im Churſächſiſchen Erzge⸗ 
buͤrge folgt hierauf. Er wurde von mir auf Gründe 
gebaut, die aus dergleichen Beobachtungen, als 
jene Briefe enthalten, gezogen waren. In zwey 
Anzeigen, wie dieſer Plan befolgt wurde, und was 


man damit erreichte, gebe ich die Praxis von jener a 


Theorie. Eine haushaͤlteriſche Nachricht, was von 
meiner Behandlung eines Bergamts Reſiers, nach 
ſolchen Grundſätzen, das Wut war, macht den 
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Beſchluß. Der Text wird uͤber zwey upphaber ge⸗ 
wiß anſteigen. Deeyzehn Stuͤck dazu gehoͤrige 
Charten gebirgiſcher Gegenden und Vorſtellungen 
einzelner mineralogiſcher Gegenſtaͤnde, die mit aroͤß— 
ter Genauigkeit und Sauberkeit von verfchiedenen 
der beßten deutſchen Kuͤnſtler, deren jeder in der von 
ihm uͤbernommenen Art der Arbeit vollkommen Meis 
ſter iſt, gezeichnet, in Kupfer geſtochen, und nach 
der Natur illummirt werden, kommen dazu. Um 
das nachtheilige Zuſammenbrechen der Kupfer zu 
verhindern, habe ich das Follo Format gewählt; der 
Abdruck geſchieht mit ganz neuen, ſchoͤnen, lateini— 
ſchen, Schriften, auf ſtarkes hollaͤndiſches Median⸗ 
papier. Da wir Deutſchen in dieſem Fache noch 
kein Werk haben, das wir, in Ruͤckſicht der aͤuſſern 
Schönheit, dem beruͤhmten Hamiltonſchen, über 
die Vulkane Italiens, an die Seite frellen koͤnnten: 
ſo wuͤnſchte ich, und werde alles moͤgliche thun, 
daß mein Werk hierin mit jenem wetteifern koͤnne. 
Um es den Ausländern brauchbarer zu machen, wird 
zugleich eine franzoͤſiſche Ueberſetzung durch einen 
Kenner veranftaltet, welche ſich durch den guͤnſtigen 
Umſtand empfehlen muß, daß fie mein, als Mines 
ralog ſchon beruͤhmter Freund, Herr Baron von 
Dietrich zu Paris, revidiren wird. — Eine Unter— 
nehmung dieſer Art veranlaßt einen fo mannigfaltiz 
gen, und beträchtlichen Aufwand, daß man ſolchen 
mit voͤlliger Zuverlaͤßigkeit Anfangs nicht gleich uͤber⸗ 
ſehen kann. Botläufig wage ichs, zu verſichern, 
daß der Subſcriptionspreis wohl nicht uͤber drey alte 
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Louisdor ſteigen wird. Die Billigkeit der Bücher: 


preiſe, die man von der Verlagskaſſe fuͤr Gelehrte 


und Kuͤnſtler zu Deſſau, welche die Herausgabe die⸗ 
ſes Werks beſorgt, ſchon gewohnt iſt, kann die 


Liebhaber hieruͤber im Voraus beruhigen. Doch 


1 


ſoll, damit auch dies ſeine Ordnung habe, der . 


wiſſe Preiß in kommender Leipziger Michaelismeſſe 71 
beſtimmt, und öffentlich angezeigt werden. — Da 
fib die Staͤrke der Auflage blos nach dem Erfolge 
der Subfeription zu richten hat; fo wird ſolche bis 


zu Michael d. J offen gelaſſen. Das Werk ſelbſt 
wird Oſtern kuͤnftigen Jahrs geliefert. Liebhaber 
koͤnnen darauf in jeder Buchhandlung in und auſſer 
Deutſchland, bey allen ſchon bekannten Fr eunden, 
und Kommißionairs der Verlagskaſſe zu Deſſau, ſo 
wie auch bey mir ſelbſt, ſubſcribiren. Jedem 
Freunde des Bergbaues, der Mineralogie und Na⸗ 
turgeſchichte über 1 1 der ſich bey dieſem wichti⸗ 


gen Unternehmen, mit Subſcriptionen⸗ Sammlen, 


und weiterer Bekanntmachung dieſer Nachricht fuͤr 


mich guͤtigſt verwenden will, weyhe ich (auſſer TO 
p Ct Rabbat an den eee meinen 


lebhafteſten Dank., 


I. 


Es wuͤrde Mistrauen in die Einſichten meinen 


Leſer verrathen, wenn ich Ihnen vorliegenden Plan 


noch weitlaͤuftig anpreiſen, oder den Hrn. Verfaſſer, 


deſſen Nahme ſchon Empfehlung iſt, mit den verdien⸗ 
ten Lobeserhebungen uͤberhaͤufen wollte. Nur erlaube 
man mir, meine Ueberzeugung binuäufegen,. daß 
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fo groſſe Erwartungen man ſich von dieſer Schrift. 
zu machen berechtigt iſt, die Ausfuͤhrung doch jene 
uͤberſteigen werde: und meine Bereitwilligkeit meis 
nen Leſern zu verſichern, ihre mir angezeigte Sub— 
ſeriptionen mit wahrem 9 ge orig weiter 
* beſorgen. 

L. Crell. 


